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Die polniſche Kulturſchande und die Mächte, 


Welch tiefen Eindruck der geradezu ungeheuer 
liche und in ſeiner Brutalität kaum zu über 
treffende Wahlterror und die Wahlentrechtung 


der Minderheiten in Polen ſowie die vielen unmenſch— 
lichen SraujJamkeiten gegen die Angehörigen der Ainder- 
beiten nicht nur in Deutſchland, wo immer noch helle Empörung über 
dieſe Vorgänge alle Herzen erfüllt und in geharniſchten Entſchließungen 
emporlodert, Jondern 109 im Auslande gemacht haben, dafür 
jprechen nicht nur diele, das Verhalten der Polen aufs ſchärfſte ver- 
urteilende Preſſeſtimmen, Jener dafür iſt ein beſonders eindrucks= 
voller Beweis der Proteſt von einigen 50 Mitgliedern 
des engliſchen Unterbaufes, in dem die englische Ne— 
gierung aufgefordert wird, dazu beizutragen, daß das taujenfältige Un- 
recht in Polen geſühnt und daß mit aller Energie Maßnahmen gegen 
die Wiederholung ſolcher Schandtaten getroffen werden. Wir begrüßen 
dieſen Ausdruck des Gerechtigkeitsgefühls im Auslande und möchten 
wünſchen, daß dieſes Beispiel in anderen Ländern Nachahmung findet. 
Es iſt begreiflich, wenn ſich Vertreter der ausländiſchen öffentlichkeit 
zu einem ſolchen Schritt nicht gan; leicht entschließen, weil die Cat— 
Jache, daß ihre Nogierung an der Aufrichtung Polens mitgewirkt hat, 
in ihnen leicht das Sefüh! wachruft, daß ihre Länder eine gewiſſe Mit- 
verantwortung für das junge Polenreich tragen — wozu in Frankreich 
noch die Bündnispflicht kommt —, ſo daß ſich die a einige 
Surückhaltung auferlegen zu müjlen glaubt. Die letzten Ge⸗ 
ſchehniſſe in Polen Jind aber jo unerhörter Art, 
daß auch das Ausland 
davon abrücken muß, 
um ſich nicht moraliſch 
mitſchuldig zu machen. 
Wie der einzelne ſeinen Bru⸗ 
der oder ſeinen beſten Sreund 
nicht mehr decken kann, Jo» 
bald er ſich auf die Bahn des 
Verbrechens begibt, ſo muß 
auch im Völkerleben in Sällen 
wie dem hier vorliegenden eine 
reinliche Scheidung ein⸗ 
treten. 

Wir müſſen erwarten, daß 
das vor allem auch bei der 


Beratung der Pro-, 
te ſte der deutſchen 
Reichsregierung gegen 


die [kandalöfen Vor- 
kommniſſe in Polen 
im Völkerbundrat zum 
Ausdruck kommt. Es müßte 
den Völkerbund geradezu dis- 
kreditieren, wenn er amtlich 
mit diefen Skandalen befaßt 
wird und wenn er nichts täte, 
um fie ju ſühnen, den Ge⸗ 
Ichädigten zu angemeſſener 
Entſchädigung zu verhelfen und 
die Wiederholung derartiger 
Vorkommniſſe zu verhüten. 
Es geht nicht an, daß ein 


läßt, die klar beweiſen, daß ger kein Nechtsſtaat iſt, daß 
die Behörden im Lande ußtätig der Entrechtung, Mißhandlung 
und Bedrohung weiter Volkskreije zuſehen und daß die Warſchauer 
Regierung das nicht nur’ duldet, ſondern zweifellos auch wünſcht. 
Es geht nicht an, daß ein ſolcher Staat Kulturſchande 
Ichlimmſter Art. “auf ſich lädt, ohne daß er durch die, 
Gemeinſchaft der Nationen zur Ordnung gerufen wird. Es“ 
geht nicht an, daß ein Staat, der ohnedies von außen und 
innen her vom Volſchewismus bedroht iſt und dadurch in noch 
höherem Maße, als das ohnehin der Fall ist, zu einem Brandherd 
auch für ſeine Nachbarn zu werden droht, von oben her bolſche— 
wiſtiſche Methoden einführt, Jo daß Millionen 
Jeiner Bewohner das Gefühl baben, als lebten ſie 
in einem Lande, in dem bereits Anarchie herrſcht! 
Man vergegenwärtige ſich, was in der Alkraine geſchehen it! 
Polniſche Kommandos, beſtehend aus Polizei, Sendarmerie und 
Militär, wurden auf das ganze Land losgelaſſen. Die Bewohner der 
Dörfer und Städte wurden zuſammengetrieben wie Viehherden, und 
majjenbaft wurden Menſchen ohne jede weitere Unterſuchung in 
Gefängniſſe und eiſige Keller geſperrt, dann einer Hungerkur unter- 
worfen und gefoltert, in unbarmherziger Woiſe ausgepeitſcht und auf 
den bloßen Körper mit Karbatſchen, Nagaikas und Knüppeln ge= 
schlagen, jo daß die mißhandelten Körperteile völlig zerfetzt waren, 
wie wer das auf Hunderten von Originalphotographien geſehen haben, 
die uns vorlagen. Srauen und Mädchen wurden geſchändet. Alte und 
Kranke, die ſich der Ver- 
folgung entziehen wollten und 


in die Wälder flüchteten, 
kamen infolge der Auf- 
regungen und mangelnder 


Pflege um, wenn ſie nicht wie 
andere, die man mit Recht oder 
Unrecht beſchuldigte, daß ſie 
Widerſtand geleiſtet hätten, 
erſchoſſen oder erſchlagen wur- 
den. Auch wenn man das 
Verhalten vieler Ukrainer den 
polniſchen Bodrückern gegen 
über nicht billigt und darin 
eine Art Mitverſchulden für 
dieſe Vorgänge erblickt, bleibt 
das Treiben des Polentums 
eine ungeheure Bar⸗ 
barei, die eine Schande für 
gan; Europa iſt und gegen die 
ſich daher ganz Curopa jur 
Wehr Jeten muß. Noch 
Schlimmer aber iſt die Tat- 
jache, daß die polniſchen 
Militär- und Polizeikomman- 
dos ſich nicht nur an den 
Menſchen rächten, ſondern daß 
fie überall die Genoſſenſchaften, 
die Kulturverbände, die Volks- 
büchereien und Leſeſtuben und 
alle ſonſtigen Kultureinrich- 
tungen der Ukrainer nicht nur 


in Mittel- und Oſteuropa 
liegender Staat ganz offen 
und brutal Dinge geſchehen 


Dr. Karl C. von Loeſch. 
(Text ſiehe Seite 641.) 


zeitweiſe lahmgelegt, ſondern 
vielerorts völlig zerſtört haben. 
Die Büro- und Laden- 


rt er 


einrichtungen wurden demoliert, die Warenvorräte auf einen Haufen 
geworfen, mit Petroleum oder Benzin übergoſſen und ſo unbrauchbar 
gemacht, die Bücher und Akten der Genoſſenſchaften wurden darüber 
geworfen und das Ganze angezündet und verbrannt. Hier wollte man 
den Lebensnerv der Minderheitenorganiſationen tödlich treffen. Welch 
ein Skandal in einer Seit der Hungersnot und Arbeitsloſigkeit, in 
ganzen Landesſtrichen die Lebensmittel aller Genoſſenſchaften und auch 
die in Privathäusern, gegen die Nachefeldzüge unternommen wurden, 
Jinnlos zu vernichten! Welch eine Barbarei, Jonjtiges wertvolles Eigen- 
tum in einer Seit der Not ſiunlos zu zerſtören! Hier hat man nicht nur 
das echt, ſondern auch die Kultur eines ganzen Landes barbariſch mit 
Süßen getreten. Und wie in der Ukraine, jo hat ſich die polniſche 
Soldateska und Polizei in Weißrußland ſchon ſeit Jahren benommen, 
um die Weißruſſen zu poloniſieren oder zu vertreiben und an der 
ganzen Oftgrenze Polens einen Kirchhofsfrieden zu Ichaffen. 

War es in Oſtoberſchleſien 
anders?! Hier haben die Auffſtändiſchen 
gehauft wie die Wilden, und die Polizei 
hat dem ruhig zugeſehen, wenn fie das 
Treiben der Banditen nicht noch unter- 
ſtützt hat! Wochenlang mußten alle 
Deutſchen in Codesangſt leben! Sie 
mußten befürchten, daß ſie jeden Augen- 
blick von fanatiſchen Polen überfallen 
und bis zur Bewußtlosigkeit geprügelt, 
wenn nicht gar qualvoll gefoltert und 
erſchlagen wurden. Sie wurden auf 
Schritt und Tritt beobachtet und be= 
droht; ſie lebten, als herrſche Kriegszu— 
ſtand im Lande oder als ſei ganz Polen 
im Aufſtand. Hunderte von Zällen find 
feſtgeſtellt, in denen landauf und landab 
die polniſche Brutalität die ſKandalöſe⸗ 
ften Criumphe gefeiert hat. In Oſtober- 
ſchleſien wie in ganz Polen hat man dar- 
über hinaus auch noch behördlicherſeits 
den Deutſchen durch zahlreiche Gewalt- 
akte das Wahlrecht genommen, indem 
man ſie aus den Liſten ſtrich oder ſie 
unter Bedrohung von Leib und Leben 
und Hab und Gut zwang, auf ihr Wahl- 
recht zu verzichten oder offen polnisch 
ſtatt geheim deutſch zu wählen. 

Nachdem durch die Errichtung Po- 
lens der Grundſatz vom Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker in ſchlimmſter 
und unertröglichſter Weiſe verletzt wor- 
den iſt, hat man nun auch in dem unter 
Verletzung dieſes Grundſatzes geſchaf⸗ 
fenen Polenſtaat das Recht und die 
Freiheit des einzelnen ſeitens der pol= 
niſchen Behörden und der polniſchen Be- 
völkerung in einer Weiſe mit Füßen ge⸗ 
treten, daß die ganze Welt darüder 
ſchamrot werden muß, daß ſo etwas in 
einem angeblich ziviliſterten Staate noch 
möglich iſt. Wie die Welt ſeinerzeit ge- 
gen Polen ſich empörte, als dieſes 60 doo 
deutſche Optanten ausweiſen wollte, Jo 
muß fie ſich auch heute wieder in Jcharfer 
Abwehr gegen Polen wenden; denn die jetzigen Nechtsbrüche und Greuel 
lind ein noch größerer Skandal wie der damalige Vorſuch der Optanten- 
maſſenausweiſung. Und wie Polen dieſen Versuch mit Nückficht auf 
die Stimmung des Auslandes einſtellen mußte, ſo muß die Welt durch 
den Völkerbund auch heute wegen der letzten Ereigniſſe in Polen für 
Sühne und für Maßnahmen ſorgen, die eine Wiederholung derartiger 
minderheitsfeindlicher Skandale verhütet. Polen muß fo durch die 
Mächte gezwungen werden, die ihm auferlegten Minderheiten- 
ſchutzberordnungen und vor allem auch Jeine eigene Verfaſſung, die den 
Schutz der Minderheiten vorſieht, endlich zu beachten. Wenn die Jehr 
gut organiſierte polniſche Propaganda in allen Ländern verſucht, die 
Offentlichkeit gegen die Deutſchen in Polen aufzuhetzen, indem man 
die Dinge auf den Kopf ſtellt und Fälle erfindet oder fälſchlich Jo 
konſtruiert, daß den Deutſchen die Schuld in die Schuhe geſchoben 
wird, jo ſetzt man ja nur fort, was der polniſche Innenminiſter 
Skladkomfki und der Kattowitzer Wojewode Grazinſki begonnen 
haben. Wie der Proteſt der engliſchen Unterhausmitglieder beweiſt, 
haben die Drabtzieher der polniſchen Propaganda damit wenig Erfolg. 
Wer nicht mehr unter allen Umſtänden aus irgendwelchen Gründen 
glauben will, daß Polen im Recht ift, fällt heute nicht mehr auf die 


polniſchen Schwindeleien herein. 


Die Haltung der Deutſchen in Polen ift ja über jedes 
Lob erhaben. 


Gegen ihre Loyalität kann poluiſcherſeits ernftlich nichts 


müſſen Neubeſtellungen auf unfer „Oſtland“ für 


Unver- das erſte Vierteljahr 1931 aufgegeben werden. 
„Bei ſpäter erfolgend. Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
züglich gebühr von 20 Pf. zu zahlen Der Bezugspr. für 
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Steiherr von Wrangel. 
(Text ſiehe Seite 641.4 


„%% „%%% ee ee %%%%%%%%%%%%%%%%„„%„„ „ 


vorgebracht werden. Die Bromberger Prozeſſe gegen den Deutjch- 
tumsbund waren in ihrem Verlauf vernichtend für die polniſchen 
Berſuche, das Oeutſchtum des Hochverrats zu verdächtigen; und ſind 
die Angeklagten schließlich auch verurteilt worden, Jo haben augeſehene 
deutſche Nechtslehrer betont, daß fie dieſe Urteile als unhaltbar, au- 
Jehen, und wir glauben, daß das Oberſte Gericht in Warſchau dieſe 
Urteile aufheben und die Angeklagten freiſprechen wird. Für die 
Treue zum Deutſchtum aber iſt bezeichnend der Ausruf eines ſchwer 
mißhandelten, mit dem Code bedrohten Deutſchen in Oberſchleſien, der 
ſeinen polniſchen Peinigern zurieſ: „Und wenn Ihr mich totſchlagt, ich 
bleibe und wähle deutſch!“ Daß die Deutſchen in Polen trotz des 
haarsträubenden Terrors eine Jo große Wahlbeteiligung erzielt haben, 
wie es tatſächlich der Fall war, gereicht ihnen zur Ehre. Sie können 
erwarten, daß ihnen dieſe Treue gegen ihr Volkstum vergolten wird 
vom deutſchen Volk und ſeiner Regierung durch gleiche Treue und 
dadurch, daß mit allen Mitteln die ganze 
Kraft der deutſchen Volksgeſamtheit ein- 
geſetzt wird zur Wahrung ihrer Rechte 
und zum Schutz ihrer Zukunft. 


Was die letztere anbelangt, ſo hat die 
Reichsregierung in ihren Noten ſich bis⸗ 
her auf ſchärfſten Proteſt be- 
ſchränkt, Forderungen dagen 
gen noch nicht erhoben. Sie wird 
das natürlich in Genf in der präziſeſten 
Sorm tun, um ſo ju verhüten, daß man 
den Proteſt im Völkerbundrat nur jur 
Kenntnis nimmt und ſich nur mit einem 
Beſchluß begnügt, der Polen ermahnt, 
künftig ſich zu benehmen, wie es einer 
Kulturnation würdig iſt. Der Völkerbund 
muß dafür ſorgen, daß die Vorgänge 
ſchleunigſt unterſucht und genau feſtge⸗ 
ſtellt werden, daß Polen zur Sühne und 
zur Entſchädigung verpflichtet und ihm in 
unentrinnbarer Weiſe vorgeſchrieben 
wird. ſich der Wiederholung ſolcher Bru⸗ 
talitäten und Rechtsentziehungen zu ent⸗ 
halten. Das deutſche Volk wird nicht 
ruhen, bis die polniſchen Skandale auf 
dieſe Weiſe wenigſtens einigermaßen 
wieder gutgemacht find und die Nechts- 
unſicherheit für die deutſche Minderheit 


drüben beſeitigt ift. 6. 
aK 
Weitere Proteſte gegen die 
Poleugreuel. 


Die Oſtbund⸗ Ortsgruppe Berlin ⸗Nord 
hat in ihrer letzten Sitzung einſtimmig 
folgende Entſchließung angenommen: 

„Die Untaten der Polen 
ſchreien zum Himmell Trotz der Proteſte 
und Hinweiſe in der in- und auslän- 
diſchen Preſſe hören die Qualen für das 
Deutſchtum in Polen nicht auf. Da ohne 
weiteres feftzuftelien iſt, daß ſich die 
Polen durch Billigung des Verhaltens 
der Aufftändiſchen und ſonſtigen terrortreibenden polnischen Untertanen 
außerhalb der Kultur nationen geftellt haben, iſt es 
unſere und des geſamten deutſchen Volkes Aufgabe, dahin zu wirken, 
daß dieſe Kulturſchande in der ganzen Welt weiter verbreitet 
wird, um ſo gegen dieſe Cerrorakte zu proteſtieren. 

Wir erwarten vom Präſidium des Deutjchen Oſtbundes, daß es 
nichts unterläßt und auch weiterhin jede Gelegenheit wahrnimmt, mit 
lauter Stimme zu erklären, daß wir als Verdrängte und Vertriebene 
der Oſtgebiete allezeit und wo es auch ſei, für unſere Volksgenoffen 
in Polen eintreten werden. Wir werden nicht eher ruhen, bis der 
Terror gegen unſere Minderheiten unmöglich wird. 
Unjer Kampf geht weiter, bis das geraubte Gebiet wieder 
unjer if. An den Herrn Reichspräſidenten und die Reichs- 
regierung iſt erneut die dringende Bitte zu richten, energische Schritte 
gegen dieſe Untaten zu unternehmen. Für Plünderungen, Körperver⸗ 
letzungen, Todesfälle und ſonſtige Schäden, die mit den Terrorakten 
in Verbindung ſtehen, ijt voller Schadenerſatz von Polen zu fordern.“ 


Der Landesverband Freiſtaat Sachſen des Deutſchen Oſtbundes 
hat folgende Entſchließung gefaßt: 

„Der Landesverband hat mit großer Freude und lebhafter Be- 
friedigung von dem Telegramm der Bundesleitung an den Herrn 
Reichskanzler Kenntnis genommen, in dem dieſe ihre tiefſte Empörung 
über die ſeit Monaten ſich häufenden polniſchen unerhörten Cerrorakte 
gegenüber der deutſchen Minderheit in Polen zum Ausdruck bringt 
und dringend um Maßnahmen zur Sühne und Verhütung weiterer 
Vergewaltigungen bittet. 

Er iſt gleichfalls über die in den uns entrijfenen Gebieten nun 
ſchon ſeit Monaten herrſchenden unhaltbaren, jeder Kultur Hohn, 
jprechenden Suſtände und die jeder Beſchreibung ſpottenden kultur- 


F 


widrigen Ausſchreitungen des organiſierken polniſchen Pöbels, die 
unter ſtillſchweigender Duldung der Behörden vor ſich gehen, aufs 
tieffte empört und ſtellt ſich mit allen feinen Ortsgruppen hinter die 


Bundesleitung.“ 
Die Oftbund-Orfsgruppe Glogau 
hat uns einen längeren Proteſt zugehen laſſen, in dem es heißt: 

„Die geradezu unglaublichen Tercorakte der Polen gegen das 
Deutſchtum in den im Oſten abgetretenen Gebieten verlangen ge- 
bieteriſch ein völliges Aufgeben der bisherigen Verſöhnungs- und 
Schonungspolitik der Neichsregierung gegenüber den Polen.... Wir 
Grenzbewohner Miederſchleſiens und ehemaligen Flüchtlinge aus den 
abgetretenen Oſtgebieten verfolgen mit beſonderer Sorge die Ent⸗ 
wicklung der Dinge im heutigen Polen und bitten, alles aufzubieten, 
um neue ſchwere Gefahren für den Beſtand unjeres Jo ſchwer 
kämpfenden Deutſchtums in der neuen Oftmark abzuwenden und die 
Deutſchen im jetzigen Polen zu ſchützen. Jedes Nachgeben wird von 
den Polen als Schwäche ausgelegt werden. Deshalb muß mit eiſen⸗ 
harter Sauft ſtahlhart zugegriffen werden und kaltherzig geforderte 
Sühne muß die unerhörte Gemeinheit der Polen gegenüber unjern 
deutſchen Volksgenoſſen an den Pranger ſtellen.“ 

Die Oſtbund⸗ Ortsgruppe Glatz 
faßte in ihrer Monatsverfammlung am 7. Dezember nachſtehende Ent- 
jchließung: 

„Die in der Ortsgruppe vereinigten Heimattreuen, zum großen 
Teil aus dem Vaterhauſe verdrängte Oſtpreußen, Weſtpreußen, 
Pofener und Oberſchleſier, empfinden das herzlichſte Mitgefühl ange- 
lichts der Entrechtung und Bedrückung ihrer deutſchen Brüder und 


Deutſchland und 


Sur Vertagung des Reichstages. 

Durch die Vertagung des Neichstages bis zum 
Sebruar bat ſich die Reichsregierung nicht nur Handlungsfreiheit 
bei der Durchführung der Notverordnung verſchafft, jondern auch die 
ihr unerwünschte außenpolitiſche Ausſprache um reichlich zwei Monate 
verſchoben. Es iſt weder zu diefer, von der nationalen Oppoſition 
nachdrücklich geforderten Aussprache noch ju einer Behandlung der 
gegen die Miniſter Curtius, Wirth und Treviranus vorliegenden 
Mißtrauensanträge gekommen. Die Ausſprache über die außen- 
politiſchen Angelegenheiten iſt, wie es Dr. Curtius gewünſcht hatte, an 
den Auswärtigen Ausſchuß verwieſen, in dem Graf Bern- 
torff dieſer Tage über die kläglichen Ergebniffe des Genfer Vor 
bereitenden Abrüſtungsausſchuſſes berichtet. Dr. Curtius hat ſchon im 
September auf der Völkerbundtagung auf eine pfuchologiſche Aus- 
wertung des Wahlſieges der radikalen Parteien gegenüber dem Aus- 
land verzichtet, obwohl ihm ſeinerzeit auch in Kreiſen, die im übrigen 
jeine Auffaflung teilen, nahegelegt worden ijt, die Überraschung der 
andern zum Vorteile Deutſchlands zu nutzen. Er hat auch jetzt wieder 
darauf verzichtet, die ſich zu einer geſchloſſenen Willensfront heran- 
bildende Neviſionsforderung des deutſchen Volkes, das Siasko der 
Abrüſtungskonferenz, das Verſagen des Völkerbundes in der Minder- 
heitsfrage und das allgemeine Unbehagen des Auslandes über die 
polniſchen Wahlkampfmethoden außenpolitiſch auszuwerten. Wenn 
man ſagt, daß man den Gang der Dinge nicht ſtören wolle, dann muß 
man ſich darauf berufen können, daß die Zeit für Deutſchland arbeitet. 
Das ift aber zweifellos nicht der Fall. Die Verhältniſſe liegen viel⸗ 
mehr Jo, wie fie Dr. Schacht kürzlich in feiner Münchener Rede dar⸗ 
gelegt hat: Das Geſamtrefultat (feiner Amerikareiſe) bleibe, daß 
wir von keiner anderen Stelle in der Welt irgendeine Initiative zu 
erwarten häkten. Nur eigene Initiative von deutſcher Seite könne 
uns weiterbringen. Was bisher in der Oberſchleſien- und in der 
Revifionsfrage von Jeiten des Auswärtigen Amtes unternommen 
worden ift, läßt ſich ſchlecht als kühne Initiative bezeichnen, es iſt 
beſtenfalls das Mindeſtmaß deſſen, was angelichts unſerer kataſtrophalen 
Wirtſchaftslage und angeſichts der polniſchen Provokationen unbedingt 
bat geſchehen müffen. Um jo mehr muß ein energiſches Auftreten in 
Genf verlangt werden. 


Vorbereitungen für Genf. 

Dr. Curtius wird im Januar nach Genf gehen. Wenn er 
von dort ohne Erfolg mrückkommt, wird feine Stellung, deren Seſtig⸗ 
keit ſchon jetzt angezweifelt werden kann, endgültig erſchüttert ſein und 
wird ſich der Reichstag vorausſichtlich mit einem Antrage der Rechts- 
parteien zu befaſſen haben, der den Austritt Deufjchlands aus dem 
Völkerbunde verlangt. Die Reichsregierung hat verſchiedentlich 
durchblicken laſſen, daß die Ordnung der Finanzen die 
erfte Vorausſetzung für die Schritte ift, die fie in 
der Wiederaufrollung der Eributfrage zu unter⸗ 
nehmen gedenkt. Vom Auswärtigen Ausſchuß des Neichstages 
war ſie im Oktober aufgefordert worden, eine umfaſſende Denkjchrift 
über den Stand der Tributleiftungen vorzulegen. Im Suſammenhang 
hiermit ſteht offenbar die Meldung eines Genfer Blattes, 
daß die Neichsregierung zurzeit mit der Bor- 
bereitung eines &xpojes über die Tributfrage 
beſchäftigt iſt, das der Volkerbundstagung im Januar 
vorgelegt werden foll. Dieſe Meldung geht, mit mehr oder weniger 
freundlichen Kommentaren verſehen, durch die große Preſſe des Aus- 
landes. Die verantwortlichen deutſchen Regierimgsftellen haben die 
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Freunde im heutigen Polen. Sie erheben voller Empörung einhellig 
und laut Einspruch gegen die jeder abendländiſchen Kultur hohn- 
Iprechenden Hewaltmaßnahmen eines von Haß, und Fanatismus auf- 
geſtachelten Volkes. Durch die Schreckenskaten, insbeſondere bei der 
letzten Wahlen in den Deutſchland entriſſenen Landesteilen, haben 
Regierung und Volk der Polen aufs neue bewieſen, daß ſie einer 
eigenen Staatlichkeit nicht fähig und wert find, daß ihnen vor allem 
andersſtämmige Minderheiten nicht anvertraut werden dürfen. Dies 
Verhalten der Polen rechtfertigt eine Berichtigung der auf Lug und 
Trug begründeten deutſchen Oſtgrenze.“ 


Die Oſtbund⸗ Ortsgruppe Greifenberg i. Pom. 


hat in ihrer Verſammlung am 14. Dezember einjtimmig folgende Eut— 
ſchließung gefaßt: 

„Mit Genugtuung und Befriedigung hat die Ortsgruppe von dem 
Vorgehen des Bundespräſidiums gegen die unerhörten Gewalttaten 
der Polen gegenüber unſeren Schweſtern und Brüdern in den uns 
entriſſenen Oſtgebieten Kenntnis genommen. Alle Mitglieder der 
Ortsgruppe ſind über die maßloſen Terrorakte der Polen aufs 
äußerſte empört und erhoffen von unſerer Regierung, daß fie energische 
Maßnahmen ergreift, die den Bedrängten zu ihrem Recht verhilft und 
fie vor künftigen Gewalttaten ſchützt.“ 


Derartige Entſchließungen und Proteſte find uns noch von zahl- 
reichen anderen Ortsgruppen zugegangen. In allen wird flammender 
Widerſpruch erhoben, wird Genugtuung, Sühne und Entſchuldigung 
gefordert. Naummangels wegen müſſen wir von der Veröffent- 
lichung diefer weiteren Maſſenproteſte abfehen. 


die Polengreuel. 


Abſicht, in der kommenden Ratstagung einen Antrag auf Ne 
viſion der Cributdiktate zu ſtellen, dementiert. Da aber in 
der Meldung des Schweizer Blattes hiervon keine Rede ijt, ſondern 
nur von der Vorbereitung eines deutſchen Expoſés, Jo hat man vor- 
erft noch keinen Grund, an der Nichtigkeit der Information des 
Genfer Blattes zu zweifeln. Die Vorlegung eines Expoſés über die 
Tributlaften in Senf wäre vielleicht der erſte Schritt auf dem Wege, 
der zu einer RNeoiſion des Youngplans führt. Da die Regierung 
Brüning bei der Durchbringung der Finanzreform wiederholt auf den 
Suſammenhang hingewieſen bat, der zwiſchen Ordnung der Finanzen 
und Cributrevifion beſteht, kann lie, nachdem ſie freie Hand zur Durch- 
führung ihres Sinanzplans hat, nicht umhin, auch etwas in der Tribut 
frage zu unternehmen, wenn ſie im Februar ihre Poſition mit par- 
lamentariſchen Mitteln behaupten will. 


Die Tagesordnung für Geuf. 


Die Tagesordnung der am 19. Januar beginnenden Natstagung 
iſt vom Völkerbundsſekretariat zuammengeftellt worden. Den Bor- 
itz auf der Tagung führt das deutſche Mitglied des 
Völkerbundsrates. Die Tagesordnung umfaßt 30 Punkte, 
unter denen in erſter Linie die deutſche Beſchwerdenote 
gegen Polen wegen der Vorfälle in Oberſchleſien hervorzuheben 
jei. Auf der Cagesordnung ſteht ſodann eine große Anzahl 
von Minderheitenbeſchwerden aus Deutſch- Ober- 
Ichleſien (h. und Polniſch-Oberſchleſien, ferner wird 
der Völkerbundsrat die Einberufung der großen Abrüftungs- 
konferenz; auf der Grundlage der jetzt abgefchloffenen Arbeiten 
des vorbereitenden Abrüſtungsausſchuſſes vorzunehmen haben. Weiter 
ſteht auf der Tagesordnung die Beſchwerde der deutſchen 
Negierung gegen Litauen in der Memelfrage, die 
auf der Senftenberger Tagung nur eingeleitet worden ift und jetzt in 
den grundſätzlichen politiſchen Fragen zur Erörterung gelangt. So⸗ 
dann wird noch eine Denkſchrift des Generalfekretärs über das all- 
gemeine Beſchwerde verfahren der Minderheiten 
deim Völkerbund auf Grund des Ratsbejchlujfes vom 10. Juni 
1925 vorliegen. Der Völkerbundsrat wird ſodann im Januar die 
Neuwahl des Präſidenten ſowie der übrigen Mitglieder der Saar- 
regierung vorzunehmen haben, den Bericht der europäiſchen Wirt- 
ſchaftskonferen; entgegennehmen und ſich auch von neuem mit den 
polniſch-litauiſchen Beziehungen und mit der Aufnahme 
normaler Verkehrsbeziehungen zwiſchen beiden Ländern befaſſen. Be⸗ 
richterſtatter für ſämtliche oberſchlefiſche Fragen iſt der japaniſche (0 
Botſchafter in Paris. 


Eine neue deutſche Proteſtnote gegen Polen. 

Am 12. Dezember hat die deutſche Regierung durch ihren General- 
konful in Senf dem ſtellvertretenden Generaljekretär des Völker- 
bundes eine Nachtragsnote zu der Beſchwerdenote 
vom 3. Dezember in der oberſchleſiſchen Stage 
überreicht. Nach den Bemühungen der Polen, die Schuld an den 
Vorfällen in Oſtoberſchleſien den Deutſchen zuzuſchieben oder die Vor- 
fälle als harmloſe Wahlſtreitigkeiten hinzuſtellen, und bejonders nach 
dem die Informationsabteilung des Volkerbundsſebretariats ihre 
Preſſeüberſicht dazu mißbraucht hat, um für Polen Stimmung n 
machen, ijt diefer Schritt eine unabweisbare Notwendigkeit geweſen. 
Der Verzicht auf eine ſofortige Sondertagung des Völberbundsrates 
kann damit allerdings nicht wieder gutgemacht werden. Die Nach⸗ 
tragsnote führt polnſſche Cerrorakte auf, die in der erſten Note noch 
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nicht enthalten waren. Es liegen über 200 Sälle von Gewalt⸗ 
taten gegen Angehörige der deutſchen Minderheit 
vor. Dabei ſind nur die Fälle berückſichtigt, die bereits eingehend 
nachgeprüft worden ſind. Die Note ſchließt mit folgender Seſtſtellung: 
„Die in der Anlage des Schreibens vom 27. November aufgeführten 
Catſachen veranschaulichen den Suſtand völliger S ch u tz = 
und Nechtloſigkeit, unter der die deutſche Minderheit in Oft- 
oberſchleſien ſeit langem leidet. Das neue Material beweist noch klarer, 
daß die ſchrankenloſe Sewaltherrſchaft der Auf- 
ſtändiſchen, die mit Leben, Geſundheit und Eigentum der An- 
gehörigen der deutſchen Minderheit nach Belieben verfahren konnten, 
Jich nicht in einzelnen Ausſchreitungen erſchöpft und auf einzelne Be⸗ 
zirke erſtreckt hat, ſondern, daß hier ein Syftem offener Be- 
drückung der inderheit vorliegt, das ſich über ganz Ober- 
ſchleſien erſtreckt und ſich in zahlloſen Gewalttaten Luft macht.“ Der 
polniſchen Regierung wird es ſchwerfallen, die ganze Angelegenheit 
mit der Bemerkung abzutun, daß es ſich hier um belangloſe Kleinig- 
keiten und ganz vereinzelte Swifchenfälle gehandelt hat. Unter dem 
Material, das die deutſche Regierung dem Völkerbunde mitgeteilt 
hat, findet ſich eine ganze Reihe neuer, befonders bezeichnender Sälle. 
So wurde am 13. November ein Deutjcher, namens Naiwa in ſeiner 
Wohnung von Aufjtändijchen überfallen und mißhandelt, weil er 
deutſches Wahlmaterial verteilt hatte. Es wurde ihm angedroht, man 
würde ihn erſchießen, wenn er irgendwelche Anzeige erſtatte. Swei 
Cage darauf wurde der deutſche Minderheitenangehörige Painczuk 
ebenfalls von Aufſtändiſchen überfallen und ſchwer verletzt. Als ſeine 
Frau ihn ins Krankenhaus überführen wollte und um Polizeiſchutz bat, 
wurde dieſer Wunſch abgelehnt. Am 22. November wurde der 
Keſſelheizer Broiſch in Eintrachthütte von einer polnischen Bande in 
feiner Wohnung überfallen und, kaum bekleidet, auf die Straße ge- 
schleppt und Jo lange geschlagen, bis er juſammenbrach. Am ſelben 
Tage wurde der Arbeiter Andreas Kaſparitus in Schwientochlowitz 
von Aufjtändifchen überfallen. Die Wohnung wurde demoliert. Ein 
weiterer, der Öffentlichkeit noch nicht bekannter Fall ereignete ſich am 
23. November, wo ein deutſcher Minderheitenangehöriger aus dem 
Wahllokal herausgeholt und ſchwer mißhandelt wurde. In dieſem 
Falle beteiligte ſich der polniſche Polizeibeamte Popiec, der die Uni- 
form der Auſſtändiſchen krug, an den Mißhandlungen. 
Neue polnische Schandtaten. 8 

Die deutſche Regierung wird bald in der Lage fein, eine 
weitere Ergänzungsnote den beiden in Genf bereits über- 
reichten folgen zu laſſen. Denn die polniſchen Chauviniſten 
haben ihre verbrecheriſche Tätigkeit auch jetzt noch keineswegs ein— 
gestellt. So wurden am 13. Dezember in Myslomit gegen ver⸗ 
ſchiedene deutſche Bürger Sprengſtoffattentate verübt. Der 
erſte Anſchlag richtete ſich gegen die Wohnung des Bergwerks- 
direktors Bräuer; hier wurde eine Sprengladung in den Vorgarten 
des Hauſes geworfen. Bei einem zweiten Anschlag gegen die Woh- 
nung des Bergbeamten Reich gingen ſämtliche Senfterfcheiben der 
Hausfront in Trümmer. Ein dritter Anſchlag wurde gegen das Haus 
der Deutjehen Volksbücherei verübt. Einige Attentäter ſollen ver- 
haftet worden ſein; doch ſtellen die polniſchen Behörden den politiſchen 
Charakter der Attentate in Abrede; ſie ſprechen von perſönlichen 
Nacheakten. Es ift aber nicht ganz klar, warum jemand feine perſön- 
liche Rache ausgerechnet an den Senſterſcheiben der Deutjchen Volks- 
bücherei auslaſſen ſolll 

a Polen ſammelt „Material“. 

Die Polen find eifrig dabei, „Material“ für eine Gegenklage in 
Senf zu ſammeln, um den deutſchen Proteſt beim Völkerbund nach 
Möglichkeit zu entkräften. Sie geraten bei dieſem Materialjuchen in 
einige Verlegenheit. Es iſt ihnen peinlich, daß da gar nichts paſſieren 
will, was man als „Swiſchenfall“ aufbügeln kann, da ſich die deutſche 
Bevölkerung nicht durch das propvozierende Verhalten 
von Angehörigen der polniſchen Minderheit zu un- 
bedachten Handlungen hinreißen läßt. Solche Verſuche, die deutſche 
Bevölkerung zu Ausſchreitungen aufzureizen, konnten in letzter Seit 
wiederholt feſtgeſtellt werden. So hat z. B. der Geſchäfts⸗ 
führer der Oberglogauer Sweigſtelle der Pol- 
niſchen Volksbank auf offener Straße in wüſter Weije über 
das Deutſchtum geſchimpft. „Deutſchland verreckel“ ift noch einer der 
harmlofeften Schmährufe geweſen. Nur der Beſonnenheit der 
Straßenpaſſanten iſt es zu danken, daß es nicht zu einem Swiſchenfall 
kam. Ein ähnlicher Fall hat ſich am 5. Dezember in Beuthen er- 
eignet, wo fünf Polen, als ſie am Toreingang der Donnersmarckhütte 
vorübergingen, dem dort ſtationierten Feuerwehrpoſten mit erhobenen 
Säuften ohne jeden erſichtlichen Anlaß in polniſcher und dann in 
deutſcher Sprache Drohungen zuriefen. Auch hier hielten ſich die 
Paſſanten, die über dieſe herausfordernden Pöbeleien der Polen in 
erklärliche Erregung gerieten, von Cätlichkeiten zurück. Dem 
Polenbund wäre nichts willkommener geweſen, als wenn ſeine Leute 
von den Deutſchen eine gehörige Tracht Prügel bezogen hätten. Seine 
Hetzpreſſe braucht Material. Denn wenn der biedere Leſer nicht jeden 
Tag darüber aufgeklärt wird, welchen Verfolgungen er doch eigentlich 
ausgeſetzt iſt, dann könnte er am Ende noch auf den Gedanken kommen, 
daß es ihm in Deutfchland gar nicht fo ſchlecht geht. 

Nach Meldungen der polnischen Preſſe it die Anklageſchrift 
gegen die deutſchen Bauern von Solaſſo witz, die ſich 
am Cage vor der Wahl gegen einen Überfall der Aufftändiſchen ver- 
teidigt haben, nunmehr fertiggeſtellt. Bei den Fuſammenſtößen wurde 
bekanntlich Jeinerzeit ein polniſcher Polizeibeamter namens Schnapka 
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erſchlagen. Die Anklage richtet ſich gegen acht Perſonen 
und wirft ihnen Überfall mit tödlichem Ausgang vor. Der Prozeß 
dürfte noch vor der Bölkerbundsratstagung in Genf, 
auf der die deutſche Veſchwerdenote verhandelt werden wird, zur Er- 
ledigung kommen. Offenbar braucht Polen bis dahin „Beweiſe“ da- 
für, daß auch die Deutſchen in Oſtoberſchleſien „Ausſchreitungen“ be- 


gangen hätten. 
Polniſche Hetze. 

Im „Dziennik Poznanſki (Nr. 283) beklagt ſich der ſatt⸗ 
Jam bekannte Politiker K. Rierjki über das angebliche Verſagen 
der polniſchen Auslandspropaganda, die Millionen ausgebe, um die 
Welt vom Wert und von den Leiſtungen der polniſchen Kultur zu 
überzeugen, dabei aber die nächſtliegende Aufgabe vernachläſſige, 
nämlich der Verbreitung „der deutſchen Lügen“ im Auslande entgegen- 
zutreten. (Das Jagt Kierjki, obwohl es ihm bekannt Jein dürfte, daß 
die alteingeſpielte polniſche Propaganda kaum eine Gelegenheit vor- 
übergehen läßt, um in der willfährigen deutſchfeindlichen Preſle des 
Auslandes mit Text- und Vildberichten in der gewilfenloſeſten Weiſe 
gegen Deutschland zu hetzen, wobei Jie ſogar nicht davor zurückjchreckt, 
den „Opfern der deutſchen Barbarei“ vor der photographiſchen Auf- 
nahme die ſchauerlichſten Wunden — mit roter Farbe anzumalen, 
was erjt kürzlich in einem oberſchleſiſchen Salle nachgewieſen werden 
konnte.) Kierſki ergeht ſich dann in den ihm geläufigen Redensarten 
über die Deutſchen, die „jeden geringſten Swilchenfall, jede ein⸗ 
geschlagene Senfterjcheibe auf das Gebiet des Völkerbundes“ über- 
tragen. „Wir dagegen“, meint er dann unſchuldig, „lajlen ungeſtraft 
die Mißhandlung der vertlerten deutſchen Häſcher an 
unſeren Landsleuten, die der Verjailler Vertrag auf der anderen 
Seite der Grenze gelaſſen hat, ihre Behandlung nach Art irgendwelcher 
Parias, die aller menſchlichen Rechte bar Jind, die Demolierung 
polniſcher Schulen, die für unſer eigenes Geld errichtet worden ſind, 
die Maſſaker polniſcher Künſtler ungeſtraft hingehen!... Wer hat 
übrigens alle die Berbrechen und Gewalttaten gezählt, die ſich die 
Wut und der Haß der Eroberer ſowie die ihnen an⸗ 
geborene Sraujamkeit an unſerer wehrlojen polniſchen Be— 
völkerung zuſchulden kommen laſſen?“ = 

Englisches Manifeſt gegen den polnischen Terror. 

Auf Veranlaſſung der „Vereinigung für Vemokrati⸗ 
Ihe Kontrolle“ haben 51 engliſche Parlamentsmitglieder eine 
an den Generaljekretär des Völkerbundes, Sir Eric 
Drummond, gerichtete Petition ſowie eine Erklärung an den 
Außenminifter Henderſon unterzeichnet. Beide Dokumente 
befallen ſich mit der Behandlung der Minderheiten in 
Polen. In der Petition wird auf die jüngſten Ereigniffe in Olt- 
galizien hingewieſen, wo Strafexpeditionen in 700 
ukrainiſche Dörfer geſchickt worden ſeien, obwohl gegen die 
Mehrzahl der Anſiedlungen keine Beſchuldigungen terroriſtiſcher oder 
verfaſſungswidriger Handlungen vorlägen. Hunderte von Män- 
nern, Srauen und Kindern ſeien gepeitſcht und 
einige ſogar getötet worden. Cauſende ſeien ins Gefängnis 
geworfen und viele Bibliotheken, Klubs und Konſumgenoſſenſchafts- 
läden geplündert und zerftört worden. 

In der Erklärung an Henderſon proteſtieren die Unterhausmit- 
glieder gegen die undemokratiſchen Methoden der 
polniſchen Regierung bei den letzten Wahlen 
für den polniſchen Reichstag und den ſchleſiſchen 
Landtag. Nach Anführung der von den Polen gegen die ukrainiſche 
Minderheit verübten Grauſamkeiten behandelt das Dokument die 
Torrorakte an der deutſch-polniſchen Grenze. 
Auch hierbei handele es ſich um eine Angelegenheit, an der die bri- 
tiſche Regierung als Unterzeichnerin der Minder 
heitenverträge, durch die die Rechte der deutſchen Minderheit 
gewährleiſtet ſeien, intereſſiert ſei. Der Außenminiſter wird auf- 
gefordert, zu erwägen, inwieweit dieſe Unſtimmigkeiten auf das Ver- 
lagen der betreffenden Minderheitenverträge zurückzuführen ſeien. 
Ferner möge er jeder deutſchen Eingabe ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit und Unterſtützung angedeihen laſſen. 

Der „Mancheſter Guardian“ veröffentlicht ein eingehendes 
Schreiben des Arbeiterparlamentsmitgliedes Malone über das 
Minderheitenproblem. Darin ſpricht Malone fein Be— 
dauern aus, daß die britiſche Regierung in Genf den Vorſchlag der 
Errichtung einer ſtändigen Minderheiten-Kommiſſion nicht unterſtützt 
habe. Malone betont, daß in Polen eine beifpielloſe 
Verfolgung der Minderheiten begonnen habe und fordert, 
daß der Völkerbund zu einer Erkenntnis der wahren Vorgänge ge- 
lange, inzwischen aber dürften alle, die an diefen Fragen intereſſiert 
leien, keine Gelegenheit vorübergehen laſſen, um den Scheinwerfer 
der Öffentlichkeit auf die Rinderheitenprobleme 
zu richten, die ſolche Gefahren für den Frieden der Welt enthielten, 
und zwar in der Hoffnung, daß das öffentliche Gerechtigkeitsgefühl 


einen Druck ausüben werde, um das Los dieſer unglücklichen Menſchen 


zu erleichtern. * 
\ Sejandfer Nauſcher f. 

Der deutſche Seſandte in Warſchau, Ulrich Nauſcher, war 
ſchwer erkrankt; er befand ſich auf einem Kuraufenthalt in St. Blaſien 
in Süddeutſchland. Er wurde in Worſchau durch den Legationsrat 
von Nintelen vertreten. Am 17. Dezember iſt er infolge Kehlkopf- 
und Lungentuberkuloſe geſtorben. Er hat Deutſchland ſieben Jahre 
lang in Warſchau vertreten. Hoffentlich hat die Regierung eine glück- 
liche Hand bei der Neubeletzung der Stelle. 
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Der Weg zur Reviſion der Diktate. 


Luther für Neviſion des Tributplanes. 

In einer Erklärung, die der „Sunday Referee“ in London, 
veröffentlicht, äußert ſich Neichsbankpräfident Dr. Luther über 
die Grenze der Erfüllung des Aoung- Plans. Es er- 
ſcheint ihm unmöglich, daß die internationale Steige- 
rung des Seldwertes ohne Nückwirkung auf die 
dadurch entsprechend gestiegene Höhe der Nepara⸗ 
tionen bleiben ſollte. Er weiſt darauf hin, daß bereits im 
Dawes-Plan der Leitgedanke die Belastung Deuttſchlands im Verhältnis 
zu ſeiner & a blungsfäbigkeit war, und Jpricht aus, daß dieſer 
Grundſatz natürlich auch auf den Aoung-Plan Anwendung finden 
müſſe. Auch unter den Beſtimmungen des Aoung- Plans ſei die 
Beibehaltung eines gewiſſen ſozialen Lebens- 
jtundards für das deutſche Volk unerläßlich. Weiter 
ſagt Dr. Luther: Für die Ausführung des Young-Plans ſei Vor- 
ausſetzung, daß die übrigen Partner ihre Verpflich⸗ 
tungen erfüllen. Sur erfolgreichen Zahlung der Neparationen 
benötige Deutſchland genügend Märkte für ſeine Aus 
fuhr. Serner müſſe es langfriſtige Auslandsan leihen 
zu den geltenden niedrigen Sinsſätzen haben. Die 
Cheſaurierung des Goldes, wie ſie gegenwärtig in Frankreich Jtatt- 
finde, ſtelle eine Verſteifung der produktiven Kräfte dar. Selbſt die 
leidenſchaftlichen Vertreter des Neviſionsgedankens hätten nicht die 
Nichtzahlung privater Schulden im Auge. Wie immer 
der Kampf um das Moratorium oder um die Reviſion auslaufen 
werde: unter allen Umſtänden werde Deutſchland ſeinen privaten Ver- 


pflichtungen nachkommen. Je offener ſich Deutſchland an ſeine Unter- 
ſchrift unter den Young-Plan gebunden erachte, deſto nachdrücklicher 
könne es von den übrigen Partnern die Erfüllung ihrer eigenen Ver- 
pflichtungen aus dem Plan verlangen. Dr. Luther ſchließt mit dem 
Satz: Es iſt zu hoffen, daß diejenigen Punkte des 
Aoung- Plans, die nicht aufrechterhalten werden 
können, ſchon im Hinblick auf das wachſende Verſtändnis für die 
Gefahren geändert werden, die der augenblicklichen Regelung 
der Reparationen durch die weltwirtſchaftlichen Ver- 
hältniſſe drohen. 
Bis jetzt 20 Milliarden Mark Tribute. 
Im engliſchen Unterhaus wurde auf Anfrage mitgeteilt, daß 


Deutſchland bis zum 15. Dezember 1930 rund 20 Milliarden Mark 
Reparationen an die alliierten und affoziierten Mächte geleiſtet hat. 
Swei Millionen Frauen fordern Neviſion. 

Die Vereinigung Svangeliſcher Frauen verbände 
Deutſchlands, die in 26 angeſchlofſenen Verbänden etwa 
zwei Millionen evangeliſcher Frauen aller Stände 
und Parteien umfaßt, bittet die Reichsregierung in einer Eingabe 
dringend, jede Möglichkeit zu ergreifen, um eine Erleichterung der 
Notlage durch eine Abänderung des Youngplanes her- 
beizuführen. Die in der Vereinigung zujammengefakten Srauen find 
ſich darüber einig, daß der Kampf gegen den Bolſchewismus der Sitten 
im deutſchen Volke ergebnislos fein muß, ſolange dieſer wirtſchaftlich 
jchwere Druck anhält und zunimmt. 


a Verſchärfter Zollkrieg mit Polen. 


Die polnische Regierung hat am 27. November mit Wirkung vom 
7. Dezember 1930 die Einfuhrzolltarife in 73 Pofitionen erhöht. Die 
Steigerung ſchwankt bei den verſchiedenen Poſitionen zwiſchen 30 und 
1909 0.9. Sür einzelne Erzeugniſſe iſt der Sollſatz von 97,50 auf 
1900 Gloty heraufgeſetzt worden. Im Durchſchnitt beträgt die Er- 
höhung etwa 100 v. H. Die polniſche Regierung hat in einer nach 
Berlin gerichteten Note die Sollerhöhungen als Notſtandsmaßnahmen 
bezeichnet, die „ähnlich wie in anderen Staaten durch die allgemeine 
wirtſchaftliche Weltkrifis“ bedingt fein ſollen. Sie hat ferner darauf 
hingewieſen, daß ihre Maßnahmen allgemein gelten und ſich nicht ein- 
jeitig gegen Deutſchland richten. Demgegenüber ijt es notwendig, zu 
betonen, daß durch die Sollerhöhungen in erfter Linie, 
wenn nicht ausſchließlich der deutſche Export nach Polen 
geſchädigt wird. In der Praxis ſtellt ſich die polniſche Maß 
nahme alſo jo dar, daß Polen neue Rampfzölle gegen Deutſchland ein- 
geführt und damit den deutſch-polniſchen Sollkrieg in 
verſchärfter Sorm neu eröffnet hat. Das gibt das 
offiziöſe Regierungsorgan, die „Gazeta Polſka“, auch unumwunden zu, 
indem ſie entgegen der in Berlin überreichten Note der polniſchen 
Regierung nicht von einer Notſtandsmaßnahme, ſondern vom Kampf 
charakter der neuen Sölle ſpricht. Diefe gelten auch nicht, wie be⸗ 
hauptet wird, gleichmäßig gegenüber allen Staaten. Um diejenigen 
Länder, mit denen Polen Konventionaltarife abgeſchloſſen hat, ins- 
beſondere Frankreich, nicht zu ſchädigen, find die Konventional⸗ 
tarife von der Erhöhung ausgenommen. Außerdem iſt die 
Auswahl der erhöhten Poſitionen jo vorgenommen, daß keine Waren 
franzöſiſchen Urſprungs davon betroffen werden. Polen hat durch die 
Sollerhöhungen feine vertraglichen Verpflichtungen, die es Deutschland 
gegenüber übernommen hat, in eklatanter Weiſe verletzt. Bekanntlich 
war durch das deutſch-polniſche Holzabkommen vom 
Jahre 1920 eine Art handespolitiſcher Waffenftill- 
ſtand herbeigeführt worden. Darin hatten ſich nämlich beide Staaten 
verpflichtet, für die Dauer des Abkommens keine weiteren zoll⸗ 
politiſchen Kampfmaßnahmen einzuführen. Bis zum Inkrafttreten des 
deutſch-polniſchen Handelsbertrages, der im März d. J. unterzeichnet 
wurde, ſollte auf dieſe Weiſe eine Verſchärfung des nunmehr ſchon über 
5% Jahre dauernden Wirtſchaftskrieges vermieden werden. Das Holz- 
abkommen läuft am 31, Dezember ab. Die polniſche Regierung hat 
aber die Sollerhöhungen bereits am 7. Dezember in Kraft treten laſſen. 
Die „Gazeta Polſka“ glaubt, die polniſchen Sollerhöhungen mit den 
Sollerhöhungen begründen zu können, die in den Jahren 1929 und 1930 
von einigen europäiſchen und Überſeeſtaaten vorgenommen worden Jind, 
insbefondere mit der Erhöhung der Sölle auf Butter, Fleiſch, Eier, 
Schweine, Rindvieh, uſw. in Deutſchland, der Tfchechoflowakei und 
Oſterreich. Polen habe ſich zu entſprechenden Gegenmaßnahmen ge⸗ 
zwungen gesehen, um, geſtützt auf ein höheres Sollniveau, den Abſchluß 
günſtigerer Handelsverträge erkämpfen zu können. 

Bisher hatte die polnische Regierung noch nicht zu erkennen ge⸗ 
geben, wie fie ſich zu einer wirtſchaftlichen Verſtändigung mit Deutſch⸗ 
land ſlellt. Die parlamentariſche Situation hatte es bisher unmöglich 
gemacht, über die Ausſichten einer Natifizierung des deutſch-polr schen 
Handelsvertrages durch den Warſchauer Sejm etwas Beſtimmtes zu 
jagen. Nach den Vovemberwahlen hängt die Ratifizierung lediglich 
von der Einſtellung des Regierungsblocks ab, der ja in beiden geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften die erforderliche Mehrheit beſitzt. Dieſer hat 
mit der Sollerhöhung zu erkennen gegeben, daß er einen Wirtſchafts⸗ 
frieden mit Deutſchland nicht wünſcht. Pasſelbe gilt hinſichtlich des 


Holzabkommens von 1929, trotzdem dieſes Ende Dezember ab⸗ 
läuft, haben noch keine Verhandlungen über ſeine Verlängerung ftatt- 
gefunden. 

In Deutſchland haben ſich infolge der weiteren Verſchlechte⸗ 
rung der Lage der Landwirtſchaft und infolge des innerpolitiſchen 
Strukturwandels die Ausjichten für eine Ratifizierung 
des deutſch-polniſchen Handelsvertrages im Vergleich zum Januar d. J. 
erheblich verſchlechtert. Bekanntlich hatte der Vertrag bereits 
die Zuſtimmung der Reichsregierung und des Neichsrates gefunden; 
er ſollte ſchon dem Reichstagsplenum zur Beratung und Verab- 
ſchiedung vorgelegt werden, als der Reichstag aufgelöſt wurde. 
Namentlich iſt es die bäuerliche Bevölkerung der Oſtprovinzen, die eine 
Ratifizierung des im März paraphierten Abkommens ablehnt, weil 
durch das Inkrafttreten feiner Beſtimmungen die eben erſt in Gang 
gekommene Ofthilfe mehr oder weniger illuſoriſch gemacht 
werden würde. Der RNeichslandbund hat bei der Regierung 
einen neuen agrarpolitiſchen Vorſtoß unternommen; in der 
HauptJache werden Sollerhöhungen für Butter, Eier, Käſe, Fleisch, 
Vieh und Gemüſe gefordert. Eine Annahme des Handelsvertrages 
durch den Reichstag in ſeiner im März vereinbarten Sorm, die ſchon 
damals mit Recht ſcharf kritifiert wurde, ift heute wenig wahrſcheinlich. 
zumal Polen durch ſeine neue Sollerhöhung die alte Baſis, auf der 
das Abkommen ſeinerzeit abgeſchloſſen wurde, verlaſſen hat und die 
überaus gejpannte polltiſche Lage im Gefolge des polniſchen Wahl- 
terrors äußerſt ungünftige Verausſetzungen für die parlamentarijche 
Behandlung eines Handelsvertrages geſchaffen hat. 

Im Laufe des Jahres 1930 iſt der gegenſeitige Handels der- 
kehr zwiſchen Deutſchland und Polen gan? erheb⸗ 
lich zurückgegangen. Im erſten Halbjahr 1930 iſt die polniſche 
Einfuhr nach Deutſchland im Vergleich zur gleichen Seit des Vorjahres 
um 17 v. H., die deutſche Ausfuhr nach Polen ſogar um 52 v. H. ge⸗ 
funken. Vergleicht man den gegenwärtigen Warenaustauſch mit dem 
des Jahres 1928, ſo ergibt ſich, daß der deutſche Export um 38 v. H., 
der polniſche Export nach Deutſchland in noch ſtärkerem aße ge- 
junken iſt; mit anderen Worten: der Warenaustauſch zwiſchen beiden 
Ländern iſt gegenüber 1928 auf knappe j wei Drittel zu⸗ 
fſammengeſchrumpft. Vom Rückgang des polniſchen Exportes 
nach Deutſchland find vor allem Butter, Lier, Pflanzen, Sämereien 
und Holz, ferner Flachs, Hanf und andere Nohſtoffe der Textilinduftrie 
betroffen. Der Rückgang der deutſchen Ausfuhr nach Polen hat ſich 
namentlich auf pflanzliche Öle, Wolle, Baumwolle, Sarben, Lacke und 
Eiſenwaren erſtreckt; ſtark zurückgegangen iſt auch die deutſche Ma- 
ſchinenausfuhr nach Polen. Die letzten polniſchen Sollerhöhungen 
werden einen weiteren Rückgang zur Solge haben. 

Die Sründe für dieſe Minderung des deutſch-polniſchen Handels- 
verkehrs ſind erſtens der vertragloſe Suſtand in den Handels- 
beziehungen beider Länder, der die geſicherte Fortentwicklung des 
Güteraustauſches, namentlich durch die Beſchränkung des Nieder- 
laffungstechtes für deutſche Handelsvertreter in Polen, erſchwert; 
ferner die Tendenz der polnischen Regierung, aus allgemein wirtſchafts⸗ 
und währungspolitiſchen Gründen die Einfuhr einzuſchrän⸗ 
ken; dann die verminderte Kaufkraft Polens, die lich 
aus der anhaltenden Wirtſchaftskriſe des Landes ergibt; schließlich die 
grundſätzlich deutſch-feindliche Handels- und Tarifpolitik Polens, die 
darauf gerichtet iſt, mit allen anderen Ländern engere und regere 
Wirtſchaftsbennehungen zu Juchen als mit Deutſchland, von dem man 
eine wirtſchaftliche Bevormundung fürchtet. Dr. K. 
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Der Sejm „arbeitet“. 

Es ſind vier ſchwere Aufgaben, deren Löſung der Sejm vorzu- 
nehmen bat, erſtens einmal die vom Negierungsblock Jo dringend ge- 
forderte Anderung der Geſchäftsordnung des Sejm, 
dann die tragiſche Angelegenheit von Breft-Litomjk, ſchließlich 
das Budget und wenn alle dieſe Arbeiten beendet ſein werden, 
ſoll die Verfaſſungsreform in Augriff genommen werden. 
Die nächſtliegende Aufgabe iſt die Anderung der Geſchäftsordnung des 
Sejm. Im Regierungsblock ſcheint man davon überzeugt zu ſein, daß 
die derzeitigen Machtverhältniſſe nie eine Anderung zum Nachteil der 
Piljudjkiregierung erfahren werden. Denn es iſt klar, daß eine nach 
den Wünſchen des Regierungsblocks abgeänderte Geſchäftsordnung 
eine Waffe wird, mit der man ſich ſelbſt ſchlägt, ſobald man nicht 
mehr die Mehrheit im Seſm beſitzt. Im Geſchäftsordnungsausſchuß 
wurde folgende Anderung der Sejmgeſchäftsordnung beſchloſſen: Vor 
allem werden die Befugniſſe des Sejmmarſchalls ganz 
erheblich erweitert. So hat der Marſchall das Recht, Stellen aus 
den Reden der Abgeordneten zu ſtreichen, um ſie ſo der Veröffent⸗ 
lichung ju entziehen. Ferner hat er das Necht, die Redefreiheit der 
Abgeordneten zu beſchränken, ja jede Nede, die nach feiner Anſicht 
„unfachlich“ iſt, ſofort zu verbieten. Nach der Wahlordnung genießt 
ein Volksvertreter alle Rechte eines Abgeordneten von dem Augen- 
blick an, in dem er gewählt worden iſt. Der Ausſchuß hat aber be- 
ſchloſſen, daß ein Abgeordneter erſt dann ein perfekter Parlamen- 
tarier iſt, wenn er den Eid geleiſtet hat. Da verſchiedene gewählte 
Oppoſitionsführer noch im Gefängnis ſitzen, alſo im Sejm nicht den 
Eid leiſten können, ſind ſie trotz ihrer Wahl noch nicht Abgeordnete, 
lind ſie alſo auch noch ſtrafrechtlich verfolgbar. 

Von der Oppofition wird mit Nachdruck die Unter ſuchung 
der Skandalöjen Vorgänge in der Seftung Breft- 
Zitomfk, in der die regierungsfeindlichen Politiker gefangen ge⸗ 
jeſſen haben, gefordert. Die Regierung beabſichtigt, diefer peinlichen 
Angelegenheit, die ihrem ohnehin ſtark erſchütterten moraliſchen 
Anſehen einen ſtarken Stoß verſetzen würde, dadurch ju umgehen, daß 
Jie, wie Warſchauer Blätter berichten, ein Amneſtiegeſetz durch- 
zubringen gedenkt, das alle Politiker, die im Suſammenhang mit der 
Wahl verhaftet worden waren, außer Strafverfolgung ſetzen ſoll. Ein 
bequemes Verfahren, ſich aus einer peinlichen Affäre ju ziehen! 

Die Regierung hat am 12. Dezember den Staatshaus- 
haltsvoranſchlag für das Wirtſchaftsjahr 1931/32 dem Sejm 
vorgelegt. Bemerkenswert iſt, daß die Ausgaben für das Kriegs- 
miniſterium etwa 30 v. H. der geſamten Ausgaben ausmachen und 
faſt das Doppelte der Ausgaben für das Kultusminiſterium betragen. 
Da Mittel für Nüſtungszweche auch noch in den Ausgaben 
der anderen Miniſterien enthalten ſind, iſt anzunehmen, daß wieder 
etwa 35—40 v. H. aller Einnahmen des polniſchen Staates der mili- 
täriſchen Aufrüſtung dienen. 

Marſchall Piljudfki hat vor ſeiner Abreiſe ins Ausland 
noch ein Interview veröffentlichen laſſen, in dem er ſich mit der 
Verfaſſungsreform beſchäftigt und dem Negierungsblock 
gewiſſermaßen zwiſchen Tür und Angel noch Anweisungen gibt, wie 
er fi) in der Seit ſeiner Abweſenheit in dieſer Frage zu verhalten 
habe. Pilfudfki zeichnet jeine Pläne nur in großen Linien. Immer⸗ 
hin iſt es das erſtemal, daß er ſich in gan; konkreter Form über 
die Verfaſſungsänderung ausfpricht. Als er im Jahre 1926 die Macht 
in Polen an ſich gerifjen hatte, wurde er bekanntlich zum Staats- 
präfidenten gewählt. Er nahm damals aber die ihm angetragene 
Stellung nicht an, weil ſie ihm nicht die Machtbefugniſſe gegeben 
hätte, die er ſich wünſchte. Seiner Anſicht nach müſſen die Macht⸗ 
befugniffe des Staatspräfidenten gewaltig aus- 
gedehnt werden. Er ſagt, der Staatspräſident müſſe ſozuſagen 
das Öl miſchen, mit dem die ee ODE Ne geſchmiert werde. 
Niemand dürfe dem Staatspräjidenten in ſeine 
Entſcheidung hineinreden. Der Präfident müſſe das Necht 
haben, Minifter zu ernennen und Miniſter ab zuſetzen. 
Am liebſten wäre es Pilfudſki, wenn der Staatspräſident ſogar das 
Recht hätte, dem Sejm befehlen zu dürfen, was er zu tun und was 
er zu laſſen habe. Er geht jo weit, zu fordern, daß Befehle des 
Staatspräſidenten von ihm allein ausgehen und daß fie keines- 
wegs der Gegenzeichnung durch irgendeinen 
Miniſter bedürfen Was Pilfudſki ſchließlich vorſchwebt, ift 
ein Präfident, der ſozuſagen Diktator auf geſetzlich fun⸗ 
dierter Grundlage iſt. Sejm und Senat find zu einem Schein- 
dafein verurteilt und haben nur das zu tun und zu laſſen, was der 
Staatspräsident will. Schließlich fordert Pilſudſki, daß der Staats- 
präſident nicht, wie das jetzt geſchieht, vom Parlament, ſondern vom 
Volk direkt gewählt werde. Der Sejm weiß jetzt, was er 
zu tun hat. Pilfudfki reift zur Kur nach Madeira. 


Die Pilſudski⸗Greuel in Breſt⸗Litowſk. 

Durch die übereilte Vertagung des Sejm hat die Pilſudſki- 
Mehrheit noch einmal die öffentliche Behandlung der grauen 
haften Vorfälle in der Seſtung Breſt-Litowſk verhindern 
können. Man erfährt aus der Interpellation der Linken, 3. B., daß 
der Abgeordnete Dr. Liebermann, ein Juriſt von internationalen 
Anſehen, der übrigens auch Oberſtleutnant der Nejerve der polniſchen 
Armee iſt, ſchon auf dem Weg nach Breſt-Litowſk von den Militär- 
gendarmen aus dem Auto in einen Wald geſchleppt und dort un 
barmherzig mit dem Kolben bis zur Bewußtloſigkeit geſchlagen wurde, 
ſo daß er zwanzig ſchwer blutende Wunden davontrug. Dabei wurde 
ihm während der ganzen Exekution zugerufen: „Das haſt du für deine 
Miniſteranklage, und das haſt du, weil du die Stimme gegen Herrn 
Marſchall erhoben haſt.“ 

In Breſt-Litowik ſelbſt wurden eine ganze Anzahl der Gefangenen 
beinahe noch ſchlimmer geprügelt und gepeinigt. Am ſchlimmſten ſcheint 
es dem Bauernführer Dr. DBaginfki, einem früheren Offizier der 
polniſchen Legion, ferner dem ehemaligen Abgeordneten Popiel von der 
nationalen Arbeiterpartei und dem oberſchleſiſchen Partikulariſten- 
führer Kor fantp ergangen zu ſein. Alle Gefangenen mußten aber 
ausgeſucht erniedrigende Arbeiten verrichten. Ein früherer Minijter- 
präjident wie der Abgeordnete Swietos, Hochſchulprofeſſoren und ehe⸗ 
malige Offiziere wurden gezwungen, Latrinen und Dunggruben mit den 
Händen zu Jäubern. Die gleichzeitige Hungerkur, der die Gefangenen 
unterworfen wurden, die nächtliche Abführung zur Hinrichtung, die 
ſtändigen moraliſchen Erniedrigungen, die fie ſich gefallen laſſen mußten, 
Jind ja im Auslande bereits aus den Artikeln des Senators Strug 
bekannt. Bedeutſam für die Beurteilung der Schuldfrage Jind eine 
Reihe von genauen Angaben darüber, daß ſich ſowohl der Seſtungs⸗ 
kommandaut von Breſt-Litowſie als auch der zuſtändige Unterjuchungs- 
richter und ſelbſt die prügelnden Militärperſonen ausdrücklich immer 
wieder auf direkte Befehle Pilſudſkis für die Einzelheiten all dieſer 
Rechtswidrigkeiten und Greueltaten berufen haben. In gan; Polen 
herrſcht helle Empörung darüber. 


Deutſcher Vorſtoß im Warſchauer Sejm. 


Der deutſche Sejm-Klub brachte eine Interpellation wegen 
des in Oberſchleſien verübten Wahlterrors ein. In der Inter» 
pellation wird feſtgeſtellt, daß die Überfälle auf die Deutſchen organi- 
liert geweſen jeien, die Sicherheitsbehörden vollig ver⸗ 
Jagt hätten und der Woimode Grazunſki als Chrenvorſitzender des 
Aufſtändiſchenverbandes bei Beſchwerden ſtets den Verband verteidigt 
habe. Ver deutſche Sejm-Klub fordert die Amtsenthebung 
des Wojewoden und die Beſtrafung der Schuldigen. 


Freigabe der geſchloſſenen deutſchen Druckereien. 

Die polniſchen Behörden haben ſich nach ſeths Wochen endlich 
gezwungen geſehen, die Druckerei des Poſener Cage 
blattes, die wegen angeblicher ſanitärer Mängel geſchloſſen worden 
war, wieder freizugeben, ſo daß das Blatt jetzt wieder täglich und 
in altem Umfange erſcheinen Kann. Freigegeben wurden auch die 
Druckereien in Liſſa und Wollſtein, die ebenfalls ge⸗ 
ſchloſſen worden waren. Noch nicht freigegeben ift die Druckerei 
Kintzmann in Kempen. Die Freigabe ift ſehr wahrſcheinlich 
mit Nückſicht auf die kommende Völkerbundstagung erfolgt. 


„Schleſten iſt eine uralte deutſche Kolonie!“ 


In Kattowitz fpielte ſich am 17. Dezember ein Beleidioungs- 
prozeß ab, in dem es ſich um die hiſtoriſche Rolle Piljudjkis 
während des Kampfes um Oberſchleſien handelte. Angeklagt war, wie 
wir bereits in Nr. 45, S. 566, berichteten, ein Arbeiter namens Peter 
Sul wegen der Behauptung, daß Pilfudfki im Jahre 1919 den polni- 
ſchen Oberſchleſiern, die ihn um finanzielle Unterſtützung angingen, 
ſeine Hilfe verſagt habe. Er habe wörtlich erklärt: 

„Es gelüftef euch nach Schleſien. Aber Schleſien iſt doch eine 
uralte deuffche Koloniel“ 

Dem Angeklagten, der in erſter Inſtanz zu ſechs Monaten Ge- 
fängnis verurteilt worden war, gelang der Nachweis, daß fi die 
Dinge wirklich jo abgeſpielt hatten. Eine große Zahl von Zeugen, 
u. a. mehrere Abgeordnete, erklärten übereinſtimmend, daß fie ſich deut⸗ 
lich dieſer Worte des Marſchalls erinnern könnten. Pilſudſki habe die 
ſchleſiſchen Delegationen ſtets etwas unwillig empfangen, ohne ſich 
durch ſie in feiner Beſchäftigung, wie zum Beiſpiel Billardſpiel, ſtören 
zu laſſen. Das Gericht verzichtete ſchließlich auf weitere Beweis- 
erhebungen, da der Wahrheitsbeweis ihm einwandfrei 
erſchien. Der Angeklagte wurde demgemäß freigefprochen. 


Gſtdeutſchlands wirtſchaftliche Not. 


Ein neues Buch über die Oſtnot. 


Kürzlich iſt ein neues Buch über die wirtſchaftliche Notlage des 
deutfchen Ostens erſchienen: Oſtdeutſchlands grofe Not. Sahlen und 
Catſachen von Heinz Nogmann. Carl Heymanns Verlag, 
Berlin 1930. 

Die weithin bekanntgewordene Denkſchrift der Landeshauptleute 
der ſechs Oſtprovinzen gab erſtmalig eine von amtlicher Seite 


kommende aufrüttelnde Darſtellung der Notverhältniſſe des deutſchen 
Oltens. Etwa gleichzeitig legten Volz und Schwalm mit ihrem 
Cabellenwerk „Vie deutſche Oſtgrenze“ die Ergebniſſe wiljen- 
ſchaftlicher Sorſchung über die Lage im Oſten nieder, und nun 
erſcheint als willkommene Ergänzung dieſes bisherigen, mehr für Sach⸗ 
kreiſe beſtimmten Materials eine private Arbeit, die dem mit dem 
Oſten weniger Vertrauten ein ſchnelles Kennenlernen der durch die 
Grenzziehung entſtandenen Schäden ermöglicht. Derartige Auf— 


Am oftmärtifchen gero 


Unterhaltungsblatt zu der Wochenfcheift „Oftland” 


Herausgegeben von Emanuel Öinjchel und Or. Franz DLüdtke 


Graudunkler Nebel liegt auf Wald und feld. 
Rein Sternlein will der fernen Uſtmark ſcheinen. 
Ein biegen rieſelt ſacht vom Himmelszelt, 
Eintönig wie ein hoffnungsloſes Weinen. 


Da britht ein Schimmer durch die Winternacht: 
Weit, weit im Muttertande loht ein feuer, — 
Von liebevollen Herzen angefacht, — 

bruß an die Oſtmark, die uns ewig teuer! 


DVertag Deutfcher Ofibund E. B., Berlin · Charlottenburg 


Berlin, den 19, Dezember 


Weihnachtsgruß an die Oftmark. 


Helene Kliche. 


Ein Gruß den Brüdern im verlornen Land! 
Sie gehen einfam ihren Weg und ſchweigen, 
Von ſchwerer Laſt und Arbeit hart die Hand 
Und ſtraff der Nacken, ungeübt im Beugen. 


Doch ihre Herzen, die voll Sehnsucht find, 
Sie beten um das Weihnachts glück auf Erden. — 
Laß in der Welt, du heiliges ffriedenskind, 
Den ffriedenswillen endlich Wahrheit werden! 


t 


1. ͤ ͤ ᷣ ͤ . ee 


Der Herr der Scholle.“ 


Roman aus der Seit des letzten polniſchen Aufſtandes. 


(6. Fortſetzung.) 


„Warum fürchten Sie denn den Polen, wenn Sie ſo viel Trümpfe 
in den Händen haben? Warum zieht es das ganze Poſener Volk 
zum großen Vaterland“, lächelte Nadzinſki höhniſch. 

„Die gewiſſenloſe Hetze einiger Leute, die Preußen alles zu ver- 
danken haben und ſich nicht ſchämen, ſeine Ohnmacht auszunutzen, um 
zu Macht zu gelangen, hat es ſo weit gebracht“, fuhr Lohmann auf. 

„Es wird alſo auf eine Kraftprobe ankommen, meine Herren“, 
ſagte Nadzinfki überlegen. „Es wäre beſſer, wenn Sie, Herr Ge- 
meindevorſteher, ſich mehr nach ihrem Borgeſetzten, dem Herrn Land⸗ 
rat, richten würden. Es könnte Ihr Poften demnächſt erledigt ſein“. 

Lohmann wurde blaß: „Swölf Jahre habe ich in Ehren mein Amt 
bekleidet, und da kommen Sie und ſagen Jo obenhin, es ſei erledigt? 
Wiſſen Sie, was das ju bedeuten hat?“ 

Nadzinſki lachte kurz auf: „Ich möchte Ihnen raten, ſich zu be— 
ſchweren. Da weiß man wenigſtens, was man von Ihnen zu halten 
hat. In Berlin tut man alles, um den Sorn der unterdrückten Polen 
zu beſchwichtigen. Sie aber reizen die geknechteten Menſchen ohne 
lichtlichen Grund. 

Ihnen, Herr Lehrer Röhrich, befehle ich in meiner Eigenſchaft als 
Amtsvorſteher, das Schulhaus nicht mehr zu betreten.“ E 

„Was wollen Siel“ ſchrie ihn der Lehrer an, „gehören Sie zur 
Schulverwaltung?“ 

„Nuhe, meine Herren“, mahnte Srau Pettelkau. „Mein Gott, 
wer wird ſich wegen Jolcher Kleinigkeiten zanken. Herr v. Nadzinſki, 
nehmen Sie es bitte nicht übel. Wir haben 10 Jahre in Frieden 
nebeneinander gewohnt, warum ſoll es nicht weiter gehen?“ _ 

Pettelkau ſtarrte ſeine Frau ungläubig an. Als ihm das Be— 
greifen kam, wurde er blutrot im Geſicht. Seine Augen quollen 
gefährlich hervor. Dann grunzte er etwas undeutlich vor ſich hin, 
raffte das ganze Tijchtuch mit Gläsern, Porzellan, Butter, Wurſt, 
Schinken und Rührei zuſammen und ſchmetterte es mit aller Kraft 
auf den Sußboden: „Raus“, brüllte er, „raus!“ N 

Da empfahl ſich der Edelmann eiliger, als es ſeine Würde erlaubte. 
Frau Pettelkau brach in ein heftiges Schluchzen aus. Selbſt der 
brcer de Tn cen Wenn Wee cee eber, VS. 


») Allen neu hinzugetretenen Beziehern wird auf Wunſch der Anfang 
dieſes Romans, ſoweit der Vorrat reicht, bei Abholung koſten los 
nachgeliefert, nach auswärts mit der Poſt gegen Einfendung von I0 Pj. 
zugeſandt. 
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Von Otto Boris. 


ſonſt Jo ruhigen Mannes derart verblüfft, daß ſie wie Bildſäulen 
ſtanden. Pettelkau aber ſank auf einen Stuhl und ſchnappte nach 
Luft. Lohmann lief eilig nach einem Glas Waffer: „Ihn rührt, bei 
Gott, der Schlag“, murmelte er. 

Der Lärm lockte auch Lisbeth herbei. Das brachte den Müller 
aufs neue in Harniſch. Er ging auf feine Tochter zu, hielt ihr feine 
mächtige Sauſt vors Geſicht: „Wenn du dich noch einmal nach dieſer 
1 Ranaille umjiehft, fliegt ihr beide aus dem Haus, du und die 

te da.“ 

Lisbeth wich vor dem Wütenden zuriick. Die Frau aber ſchrie 
auf und ſchlug die Hände vors Geſicht. 

„Langſam, Nachbarchen, immer langſam“, mahnte nun Lohmann 
ſeinerſeits. „Da trink erſt mal einen Schluck. Dir kann ja die Galle 
ins Blut übergehen.“ 

Pettelkau ließ die Arme ſchlaff ſinken: „So, nun bin ich fertig“, 
jagte er. 

„Iſt nur gut, daß er, ſich erklärt hat“, ſagte der Lehrer. „Jetzt 
wijjen wir ja, mit wem wir es zu tun haben. Das Volk verwechſelt 
die Revolution mit einem polniſchen Aufſtand. Da iſt es dieſen 
Hetzern ein leichtes, die Leute dahin zu bringen, wo ſie es möchten. 
Die Genasführten werden ſich eines Cages ſchön umſehen, wenn ſie 
merken, daß man Jie betrogen hat. — Beruhigen Sie ſich nur, Herr 
Pettelkau, wir werden wohl bald eine Antwort auf unſer Telegramm 
aus Berlin haben.“ 

Als der Lehrer ſah, daß er hier nicht mehr gebraucht wurde, ſchickte 
er ſich zum Gehen an. Aber Lohmann litt es nicht, daß er mit feinem 
steifen Bein die Strecke zu Fuß zurücklegen wollte. Er brachte ihn 
auf ſeinem Wagen ſelbſt nach dem Dorf. 1 ze 

Das Bild, daß die Lehrerwohnung bot, überrajchte die Männer 
derart, daß fie verſtummten. Die Türen waren eingeſchlagen. Die 
Möbel zertrümmert. Die Bücher waren aus dem Schrank heraus- 
geriſſen, zerfetzt und umhergeſtreut. Sum Teil lagen ſie halbverkohlt 
im Ofen. Dem Bildnis des Kaiſers waren die Augen ausgeſtochen, 
Das Sofa war aufgetrennt. In der Küche war kein Geſchirr heil 
geblieben, und das Klavier hatte man mit einer Axt bearbeitet. Selbst 
die Tapeten waren beruntergeriſſen. 8 

Im Schlafzimmer jah es gan; ſchlimm aus. Die Betten waren 
aufgeschlitzt, das ganze Simmer lag voll Sederu, der Schrank war 
erbrochen, Kleider und Wäſche fehlten. An den Wänden aber ſtauden 
Aufſchriften: „Deutſches Vieh, Menſchenſchinder. Ein deutſcher Offi— 
zier iſt ein Mörder.“ 


„%%% %%% ee ee ee ee Te nenn 


„Sch bleibe trotzdem hier, und wenn ich angekleidet auf dem Fuß- 
boden ſchlafen ſollte“, knirſchte der Lehrer. „Wehe dem Schuſt, der 
es wagen follte. mich zu beläſtigen. Noch habe ich genügend Kugeln 
in meiner Dreiſe.“ 

Lohmann verſuchte ihn von ſeinem Vorhaben abzulenken: „Sie 
müjfen doch etwas eſſen. Auch glaube ich nicht, daß ſich unter dieſen 
Umjtänden jemand im Dorfe bereit findet, Ihnen Holz zu zerkleinern 
und zu heizen. Wenn Sie nicht das ſteife Bein aus dem Selde heim 
gebracht hätten, ginge das ja alles. Kommen Sie, lieber mit mir nach 
Haufe Da wird ſchon für Sie geſorgt werden.“ 

Röhricht Jah ſchließlich ein, daß das wohl die vernünftigſte Löſung 
wäre. — Noch einen Blick warf er auf die Verwüſtung, dann folgte 
er Lohmann. 

Draußen hatte ſich eine johlende, lärmende Menge um den Wagen 
verſammelt. Der Kutſcher war ausgeriſſen. Da faßte Lohmann ſelbſt 
die Zügel und fuhr langſam zum Sopkaſchen Gaſthauſe. 

Vor der Tür fiel ihm ein Rieſenplakat ins Auge: „Am Sonnabend 
en Ball bei Sopka. Alle Dörfler ſind herzlich willkommen. 

lose 
Was foll das bedeuten?“ fragte Shan „Welcher Menſch 
bat in dieſer wilden Seit noch Luft zum Tanzen?“ 
IV. 

Am Rande der ftaatlichen Sorft, an die ſich der Wald von Srud⸗ 
zisko anſchloß, ſtand ein kleines Häuschen aus Seldſteinen erbaut. Ein 
altes bemooſtes Strohdach hockte auf niedrigen Wänden, überragt 
von einem weißgetünchten Schornſtein. 

Auf dem Hofe, der von einem geflochtenen Zaune umgeben war, 
waren weder Wagen noch Ackergerät. Nur ein Miſthaufen lag ein- 
jam vor dem niedrigen Ställchen. Das ganze kleine Anweſen wurde 
von einer rieſigen Wetterfichte beſchirmt. 

Im Morgengrauen Jah das Gehöft recht einſam und meltverloren 
aus. Hier wohnte Greta Holz. Sie war ehemals Wirtſchafterin in 
Grudzisko geweſen. Als ſie ein Kind von einem Unbekannten er» 
wartete, hatte ihr Grusko dieſes kleine Aful eingerichtet, ein Paar 
Morgen Land dazugetan und eine Rente ausgeſetzt. 

So lebte Greta ſtill für ſich. Nur wenn ſie Einkäufe zu machen 
hatte, erſchien fie bei Sopka. Oder fie fuhr gelegentlich auch einmal 
nach der Stadt. 

Sie war immer noch ſchön, trotzdem ſie die 40 bereits überſchritten 
hatte. Lange, blonde Haare reichten ihr bis zu den Knien herab. Sie 
konnte die Fülle nicht bergen und ging am Alltag mit zwei Hängezöpfen 
wie ein Schulmädchen. 

Darum führte fie auch den Beinamen Baumelzöpfchen. Aber man 
wollte fie damit nicht kränken: denn fie hatte für einen jeden einen 
freundlichen Blick in ihren klaren, blauen Augen. 

Nur die Polt kam häufiger zu ihr. Oft flatterte ein Briefchen 
von ihrem großen Sohn aus Pöſen ins Haus. Auch eine Zeitung hielt 
fie ſich. Der Bote aber brachte die Blätter nur zweimal in der Woche 
hinaus, weil er einer Seitung wegen ſich nicht einen Extraweg machen 
wollte. Greta nahm ihm das nicht weiter übel, ſie hatte dann eben 
auf einmal deſto mehr zu leſen. 

Von einem heimlichen Beſuch, der dann und wann das kleine 
Häuschen beehrte, ahnte niemand etwas. 

Auch heute, an dem grauen Novembermorgen nach Nadzinſkis 
Jagdfeſt, als ſich der erſte, helle Streifen am Horizonte zeigte, ſchritt 
in. Waun. mif. den, mehr tar dert. Ismunozlishtiagpuk,dos.MBusher.. 

zu. Er wußte, in welcher Stube Greta ſchlief: denn er klopfte leiſe 
in gewiſſen Abftänden gegen die Fenſterſcheiben. 

Drinnen wurde Licht gemacht, ſchlürfende Schritte näherten ſich der 
Tür. Der Riegel ſehnappte zurück: „Gottfried du? So früh, bei dem 
gräßlichen Wetter?“ 

„Mach ſchnell, Greta.“ Er huſchte hinein. Sie ſah nach den 
Senjtern, ob auch kein Lichtſchein hinausfallen konnte, dann erſt nahm 
fie auf der Ofenbank Platz 

„So naß biſt du? Sieh” dir den Nock aus. Ich werde ihn an den 

Ofen hängen.“ Sie Jah den Alten zärtlich an, legte ihre Arme um 

ſeinen Hals und küßte ihn auf Stirn und Scheitel. „Viſt noch immer 
diefelbe närriſche Greta,“ knurrte er behaglich. 

„Och habe auch niemanden außer dir,“ gab fie zurück. Da zog er 
fie auf den Schoß nieder. „Puh, wie naß,“ ſagte fie, als die Seuchtig— 
keit durch ihre dünnen Unterkleider drang. Er lachte: „Geh' zieh 
dich an und bring mir etwas zu eſſen. Ich habe die halbe Nacht hin- 
1 5 mit dieſen Banditen herumexerziert.“ 

Während er ſich zurücklehnte, holte fie eine kalte Nehkeule, Speck, 


Pfeffer, Salz, Brot, Butter und eine Slaſche mit Schnaps. Dann 
Nb 150 „Oder möchteſt du lieber einen Grog?“ Er ſchüttelte den 
Kopf und begann mit gutem Appetit zu frühstücken. Sie ſah ihm 


ſtrahlend in. 

Dann kramte ſie in einem alten Holzkoffer und brachte ein Kiſtchen 
9 zum Vorſchein: „Das hat mir Nichard für ſeinen Vater 
geſchickt.“ 

„Der gute Jung — hat er auch geſchrieben?“ 

Sie reichte ihm einen Brief, hastig durchflog er die Seilen. „Lies 
ihn mir noch einmal vor,“ bat er, „ich kann ohne Brille nicht alles 
erkennen.“ 

„Ich kann auch nicht alles ausleſen, “ jagte ſie, „als er noch in der 
Schule ging, ſchried er deutlicher.“ 

Sie lachten beide. „Nun,“ fragte fie, „willſt du mir nicht er— 
zählen, was dich Jo früh am Morgen zu mir getrieben hat?“ 
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¼hetzen. 
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„Sieh, Gretuſchka, ich habe einen Plan.“ — Sie nickte. — „Den 
kannſt du wohl nicht verſtehen, und erſt wenn ich tot ſein werde, 
wirſt du merken, wo ich hinaus wollte.“ 

„Wer wird denn vom Tode ſprechenl Du biſt ja noch viel jünger 
wie mancher von 30.“ 

„Das kommt daher, daß ich eine Jo ruhige Frau habe. Nun bin ich 
alt und doch noch jung. Wie der rote Hirſch, Liebe und heißes Blut 
aus der Codeswunde.“ 

„Du machſt mir bange, Gottfried. Was iſt denn eigentlich los?“ 

„Es wird ein harter Kampf um diefes Land werden. Im Reiche 
kümmert man ſich nicht viel um uns. Dort ſorgt ein jeder jür feine 
eigene Haut. Was geht die Leute, die aus der Revolution groß 
geworden ſind, dieſes Land an! Wenn der Deutſche hier Arbeiter 
wäre und die Polen die Herren, dann würde man ſie vielleicht über 
die Grenze hinausſozialiſieren. Nun aber ift der Deutſche hier Bürger 
in beſſeren Verhältniſſen. Da geht er die Leute, die in Berlin ihre 
Revolution machen, gar nichts an. Erjt wenn es ju ſpät ſein wird, 
werden ſie anfangen zu ſchreien. 

Sch bleibe aber hier! Sie werden bald merken, mit wem fie es ju 
tun haben. Dann werden ſie die ganze Meute auf den alten Kazapp 
Ich werde mich wehren, Jolange es geht. Jede Generation 
der Gruskos hat ſein Opfer im Kriege gebracht. Als mein Karl 
verwundet wurde, glaubte ich, daß es ſo weit wäre. Aber ich habe 
mich geirrt. Der alte Bock ift dran, für die Heimat zu ſterben. 

Auf dem Jagdfeſt geſtern bei Nadzinſki habe ich die Offiziere der 
neuen polniſchen Armee geſehen. Es ſind Warſchauer. Die Soldaten 
liegen auch nicht weit ab. Der eine Kerl, der hier Sörſter werden 
Joll, der mit dem Langen roten Schnurrbart, ift ein ehemaliger preufi- 
ſcher Seldwebel. Jetzt iſt der Saukerl in polniſchem Dienst. In 
QNadziromko find ungefähr jünfzehn, auf den anderen polniſchen Gütern 
ebenſoviel verſteckt. Nun foll der Sörſter Anſchütz von Haus und Hof 
gejagt werden, damit ſie alle Lumpen in ſeinem Haufe en 
können. Sie halten eine Linie gegen den Heimatſchutz O 

Anfangs hatten ſie wohl. die Abſicht, den Anſchütz beinlich un» 
zubringen, als ob Wilderer im Spiele wären. Sie ftellten Schlingen, 
um ihn auf entlegene Gebiete zu locken. §riedrich Knoks wildert auch 
manchmal, aber dann nur mit Pulver und Blei. Alſo der kommt als 
Schlingenfleller nicht in Frage. Hab' ſelbſt in einer Nacht dem Kerl 
mit dem roten Schnurrbart Schrot auf das Hinterteil geſtreut. So- 
lange ihm dieſer Körperteil weh tun wird, hat Anſchütz Ruhe. 

Geſtern fand ich die ganze Geſellſchaft bei Nadzinjki. Diefer Schuft 
wollte ſich an der Lisbeth Pettelkau vergreifen. Da ift ihm das 
Mädchen ausgerückt. Der Suchs Joll dieſe polniſche Kanaillel“ 

„Trink erjt ein wenig und rege dich nicht ſo auf. Ich denke, ich 
werde dir doch lieber Grog machen.“ 

„Meinetwegen, aber höre erft zu Ende. Nadzinſki bat ſich nun 
eingebildet, d A das Mädchen mit mir zuſammen fortgegangen iſt. Er 
fürchtet nämlich, daß ich es für meinen Karl will.“ 

Greta blies die Aſche auf dem Herde an: „Ich denke, Karl und 
Lisbeth ſind ſich ſchon einig?“ 

Der Alte jeufste: „Hol' die Weiber der Suchs — —“ 

„Schäm' dich, Gottfried! Bin ich dir nicht ſtets treu geweſen?“ 

„Ja, du biſt ein gutes, ein treues Weib. Die Lisbeth wird es auch, 
wenn ſie erſt mit Karl verheiratet iſt. Für den polniſchen Windbeutel 
iſt fie viel zu ſchade. Aber wie Mädchen Jo ſind. Karl iſt ſtill und 
ernſt, und Jolche jungen Dinger wollen tanzen, lachen und ſchöntun. 
Dazu iſt aber dieſer Satzke Nadzinſki beſſer geeignet als mein Jung. — 

Nun aber paß auf: Wie ich bei Friedrich Knoks bin, kommt die 
Lisbeth verwildert und verſtört in Ballſchuhen burch Sumpf und Dreck 

hinein geſprengt. Setzt ſich hin und weint, das arme Würmchen, daß 
Sott erbarm. Wie wir ſie im Trocknen hatten, ſchickt Friedrich ſeinen 
Jakob nach meinem Wagen. Kommt der Bengel zurückgehetzt und er= 
zählt, daß am Wege nach Grudziſko Banditen liegen.“ 

„Nun mußte ich Beſcheid,“ fuhr Grusko fort. „Nadzinſki hatte 
Leute geſchickt, um mir und Lisbeth den Weg ju verlegen. Darum 
alſo haben fie die Lisbeth nicht bei Knoks gejucht. Sie kamen mir 
gerade recht. 

Alſo ſagte ich zu Friedrich: Bin müde, will ins Heu, nahm dann 
meinen Drilling und ging, mir die Leute ein wenig näher anzuſehen. 
Wie ich mich bemerkbar machte, hielten ſie auch ſchon hin. Wenn ſie 
aber im Kriege Jo geſchoſſen haben, werden ſie keinen großen Schaden 
angerichtet baben. 

So ging's von Schuß zu Schuß immer weiter in den Wald hinein. 
Und wie ich. fie über die kleine Wieſe im dünnen Stangenhol; hatte, 
rieb ich Phosphor auf das Korn, nahm den einen Banditen ſorgfältig 
auf die Kimme und ließ fliegen. Er brachte nicht einen Ton heraus, 
ſondern fiel um — wie ein Sack. 

Die andern Kerle verſchwanden. 
jie wieder, der eine bog ſich herunter und ſagte: 
erkannte an der Stimme den Feldwebel. Alſo 
Schweinehund ſchon wieder im Walde herum!“ 

Sie hoben den Toten auf und trugen ihn auf den Weg nach 
Srudziſko. Mit mir wollten fie ſcheinbar nichts mehr zu tun haben. 
Sie wiſſen ja nicht einmal, mit wem ſie aneinaudergeraten ſind. Viel- 
leicht nehmen ſie an, daß es Anſchütz gewefen iſt; denn es war auf der 
Grenze zwijchen der ſtaatlichen Forſt und meinem Walde. 

Als es ein wenig heller geworden war, ging ich zu dem Toten. Er 
hatte Herzſchuß, ein ſchnelles Ende alſo. Nun wird es bei den Pollaken 
ein großes Geſchrei geben, weil ein Wegelagerer weniger auf der 


Welt iſt.“ 
(Cortſetzung folgt.) 


Erſt nach einer Weile kamen 
„Der iſt tot.“ Sc 
treibt ſich dieſer 


|. 
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Oſtpreußiſche Weihnachten vor hundert Jahren. 


(Nach den Erinnerungen einer Fünfundneunzigjährigen.) Von Carl Otto Roſſius, Königsberg i. Pr. 


„Du meiner Kindheit Weihnachtsbaum 

mit deinen ſtrahlenden Kerzen, 

du alter, ſeliger Weihnachtstraum 

zieh wieder in unſere Herzen.“ 
So klang es im Verlaufe eines Geſpräches mit einer bejahrten 
„Großke“ (Sroßmutter) hindurch, als ſie der heiligen Abende ihrer 
weit entrückten Kindheit in der dann glanzerfüllten Strohkate ge= 
dachte. Erſt recht gab es damals zu ihrer Jugendzeit keinen 
ſchöneren Abſchnitt im Jahr, als den um Weihnachten herum, der, 
ſtark erfüllt von ſtillen, heimlichen Sreuden, ſelbſt die kleinſte Hütte 
in ſtrahlendem Scheine ſah und keine freudiger herbeigewünſchten 
Tage als jene, die der Begriff Szaidinket) umfaßte. Der Landjugend 
waren der Advent und die ſich deran anſchließenden Swölften) die 
Seit der ſich vom Alltag abhebenden Dorfereigniſſe und der Erfüllung 
langerſehnter Suſammenkünfte mit Spiel und Klang und herkömm- 
lichen, beharrlich lebendigen und unverfälschten Altvätergepflogenheiten. 

Mit dem erſten Adventſonntage rückte Weihnachten, insbeſondere 
für die Dörfler, in greifbare Nähe, und ihre Vorfreude begann ſich 
in manchem Brauchtum auszuwirken. So deutete früher der Advent 
tern die baldige Ankunft des Chriſtfeſtes an. Bei anbrechenden 
Schummerſtunden ſteckten die Kinder das Licht des vorher aus rotem 
oder gelbem Papier angefertigten Sternes an und gingen von Gehöft 
zu Gehöft, weihnachtliche Weiſen abſingend. Auch wollte ſich jung 
und alt mit dem Scheine des Adventskranzes oder -bäumchens zu dem 
Glan; des Cannenbäumchens hingewöhnen. Noch heute jünden wir 
nach überkommenem Brauche am erjten Advent in dem Grün eine 
Kerze an, der an jedem kommenden Sonntage eine weitere hinzugefügt 
wird und üben im Samilienkreife alle die alten ſinnigen Weihnachts- 
melodien durch. Erhalten hat ſich hier und da die aus roſanem Papier 
um ein Weinglas gefaltete Adventsroſe; ſie verbreitet durch ein im 
Innern desſelben brennendes Licht glühenden, herzerwärmenden 
Schein. An jedem der vier Adventsjonntage begab ſich auf Bekannt— 
machung des Ortsgeiſtlichen hin abends die Gemeinde in die Kirche. 
Unter Mitwirkung des Poſaunenchors hielt der Geiſtliche beim 
Schimmer des großen Adventsſterns und der kleineren eine Andacht, 
die bei günſtigem Wetter auch vor dem Sotteshauſe ſtattfand. Mit 
Weihnachtsmuſik und -geſang bewegten ſich die Andächtigen durch die 
Dorſſtraßen und fanden ſich danach zur Schlußandacht zuſammen. Der 
große Stern blieb bis zur nächſten Adventsfeier in der Kirche. War 
hingegen kein Gotteshaus im Orte, Jo verſammelten ſich die Orts- 
eingejeffenen an einer zuvor verabredeten Stelle mit dem Buch 
(Geſangbuch). Jemand aus der Mitte der Andächtigen, der allgemein 
Verehrteſte, ftellte ſich an die Spitze des Suges und ſagte die beim 
Schein der brennenden Laternen abzufingenden Adventslieder an. Sum 
Schluß des Umzuges ſprach der Führende am Verſammlungsorte ein 
Gebet, worauf alles heimging. 

Kaum gab es einen Tag im Chriſtmonat, der nicht den Stempel er- 
höhter Bedeutung trug und vom ſeligen Naunen des Seſtes freiblieb. 
Das Jungvolk verstand es, lich die Wartezeit durch allerlei Mummen— 
ſchan; ju vertreiben und gemütlich zu geftalten. Ihm wurde der vor- 
weihnachtliche Abſchnitt zum Hauptereignis des Jahres, die Seit der 
Erfüllung langgehegter Wünſche, der mit Spannung erwarteter 
Schauftellungen des Schimmelreitens und ſeiner Komödianten. In den 
Kammern und auf den Höfen ging es hauptſächlich unter den Knechten 
geſchäftig und geheimnisvoll her. Der bewußte Schimmel wurde mit 
allerlei Hilfsmitteln (Siebrändern) von der phantaſiebegabten Dorf- 
jugend konſtruiert und mit einem Laken überworfen. Der aufgeputzte 
Reiter ſchwang beim Umhertollen eine bunte Bänderpeitſche und 309 
bei anbrechender Dunkelheit mit ſeinem maskierten Gefolge geſpenſter- 
haft von Dorf zu Dorf. Sumeiſt kommandierte den Zug ein Näuber- 


) Mit Szaidinke auch Gegruske wurden die geſelligen Zufammen- 
künfte um Weihnachten herum und den dann bald danach folgenden 
Spinnabenden benannt. Me . . 

2) Die Seit von Weihnachten bis zu Heiligedreikönig heißt die 
Zwölften, auch die der zwölf heiligen Nächte. 


hauptmann und meldete ihn unwirſch an den Türen oder Senfter- 
läden an. Plötzlich raſte die übermütige Geſellſchaft, der Schimmel⸗ 
reiter in verwegenen Sprüngen allen voran, durch die Bauernſtube, 
ſchicherte die Kinder und hetzte das Geſinde umher. Beluſtigend und 
poſſierlich wirkte der Bär, eine in Erbſen- und Bohnenſtroh gehüllte 
Geſtalt, bei feinen Tanzkunftjtücken. Gravitätiſch ſtolsierte Freund 
Langbein daher; er war nicht der Galantefte, ſchlug vielmehr mit ſeinem 
Schnabel ein gefürchtetes Geklapper an und verſetzte den jungen 
Mädchen unfanfte Schnabelhiebe. Der Siegenbock mimte den An- 
griffsluſtigen, als müßte er von ſeinem Gehörne jeden Augenblick 
Gebrauch machen. Swiſchendurch bot ein Pungeljude feine wertlose 
Ware an. Das Bettelmeib mit dem Sack oder Liſchke (Lindenbaſt⸗ 
taſche) heimſte zum Schluß für dieſe Schauſtellungen Eßwaren aller 
Art — oft auch Geld — ein. Mit einem frommen Wunſch entfernten 
ſich dann die vermummten Geſtalten, um ihren weiteren Abendrundgang 
zu vollenden. Daneben waren auch die mit dem Brummtopf Umher- 
ziehenden bekannte Erſcheinungen. Sie hatten über ihre Kleider 
Vaters Leinenhemd gezogen und bewegten ſich auf den dunklen Dorf- 
Straßen den einzelnen Geböften zu, um ihre Glückwunſchverſe zu Jingen. 
Sumeilen führte jeder Sänger auch nur den Stern von Bethlehem mit. 
Das beliebteſte Inſtrument bei ſolchen Umzügen war der Brummtopf: 
ein alter Copf, über den eine Schweinsblaſe geſpannt worden war 
und aus deren Mitte einige Pferdehaare herausragten. Dieſe wurden 
ins Waller getaucht und hin und her gezogen. So gab der Brumm- 
topf ein Quietſchen, Srunzen und Brummen von fich, daß oft mit den 
Tönen anderer Inſtrumente zu einem dumpfen, ſchaurigen Konzert zu- 
Jammenklang. Die Chorknaben fangen dazu auf jeden der anweſenden 
Hausinfaſſen einen Segenswunſch. Sobald dieſe Tage dahingegangen 
waren, jog in Adventsſtimmung das heilige Seſt herauf, alkgewohnt 
und eingewurzelt in Menſchenherzen, tief gegründet in verwandten 
Regungen Jeit uralter Seit her. Am heiligen Abend vereinigte der 
Kienſpan oder die Öllampe die Familie nebſt dem Geſinde zu kirchlichen 
Sejängen. Oft dauerte die durch das Vorleſen des Weihnachts- 
evangeliums eingeleitete Feier bis zum Anbruch des nächſten Seiertages. 
Daneben zogen Anfänger von Tür zu Tür. Nicht ſelten blieben die 
Landleute bis zur weihnachtlichen Frühandacht zujammen. Wo keine 
Kirche im Orte war, wurde fie in der Schule abgehalten. Dieſe hatten 
die Kinder vorher mit Tannen, Papierketten, -rojen, -chleifen und 
vor allem mit zwei reichgeſchmückten Cannenbäumen weihevoll her- 
gerichtet. Dazu kam das feſtliche Kleid der Jugend. Die Mädchen 
traten als Engel auf; die Knaben hatten ſich über ihren Anzug Vaters 
Leinenhemd gezogen. Jedes Kind trug in der Hand einen Tannen- 
zweig oder ein kleines Weihnachtsbäumchen und ein brennendes Licht. 
Das Vortragen der Weihnachtsgeſchichte, mehrſtimmige Wechſel— 
geſänge, Engelchöre, Liedergeſpräche der Engel und Hirten, eine Weih- 
nachtsanſprache und ein gemeinsames Schlußlied geſtalteten dieſe Früh- 
andacht ju einer erhebenden Feier. Am erſten Feiertage war es gang 
und gäbe, daß faſt ein jeder Beſitzer mit feiner Familie zum Gottes- 
dienſt fuhr. Am Nachmittage beſuchten ſich die Nachbarn gegenſeitig, 
um ſich ein frohes Feſt zu wünſchen. Dieſer Segens[pruch nahm ſtellen⸗ 
weile feſte Sorm an: 
„Wir wünſchen ein fröhliches Weihnachtsfeſtl 
Geſundes Leben, Friede, Einigkeit! 
Der liebe Gott ſchenk dir Geſundheit.“ 8 
In den ſich nun anſchließenden Swölften wurden geſellige Zu» 
fammenkünfte gepflegt und bis zum letzten Cage (Heiligedreikönig) auf- 
rechterhalten. 2 PER 
Dieſem Jahrhundert .ift leider der Sinn für volkstümliche Geo- 
bräuche faft abhanden gekommen. Nur noch die Sitte des Advents- 
bäumchens und -kranzes iſt zu tief im Volksbewußztſein, verankert, als 
daß Jie auch eingehen könnte. Ein dauerndes Heimatrecht hat ſich aber 
der Weihnachtsbaum erworben, wehen um ihn doch die ganzen Sauber 
deutſcher Weihnacht, alle Kindheitsträume von ungetrübtem Glück, 
aller Kinderglaube und alle Kinderfreuden. 8 
„Ich möchte noch einmal betend ftehen unter den Cannenzweigen, 
Noch einmal den Himmel offen ſehen und den ſeligen Engelreigen! 


Franz Lüdtke als Lyriker. 


„Spuren des Lichts.“ 


Dr. Franz Lüdtke, der ſich durch ſeine Romane „Der Heilandsweg 
des Benedikt Freudlos“ und „Menſchen um achtzehn“ einen feſten 
Plotz unter den angeſehenen Vertretern des deutſchen Schrifttums er- 
worben hat, und deſſen vor Jahren erſchienene „Lieder und Balladen“ 
ihm auch einen klangvollen Namen als Luriker verſchafft haben, hat 
jetzt in Hendriocks Verlag, Berlin-Charlottenburg 2, eine neue 
Sedichtfammlung unter dem Titel „Spuren des Lichts“ erſcheinen 
laſſen. Das Büchlein wird feinen vielen Freunden Sreude machen 
und ihm neue Freunde werben, zugleich aber ſein Anſehen als Lyriker 
in der allgemeinen Geltung bedeutend erhöhen. Denn es iſt reife, 
vornehme Kunjt, die Lüdtke in dieſem Büchlein bietet. Vornehm in 
der Form —, die von unjern heutigen Lurikern fo gern vernachläſſigt 
wird, um den Eindruck des Genialiſchen zu erwecken —, und vor- 
nehm im Inhalt, der eine gefeſtigte und geläuterte Lebensauffaſſung. 
ſeeliſche Reinheit und ideale Geſinnung widerſpiegelt. Die ganze 
Serriffenbeit unſerer Seit klingt in wehen Akkorden aus dieſem Buch. 
die Not der Gegenwart erhebt anklagend ihr Meduſenhaupt, die 
Tragödie unseres Oſtens greift erſchütternd an unſer Herz. Aber die 
jermalmende Wucht der Seit lähmt den Dichter nicht. Ein myſtiſches, 


dunkles, aber feſtes Gefühl der Verbundenheit mit Gott und dem All 
bewahrt ihn vor lähmendem Peſſimismus und zeigt ihm im irdiſchen 
Dunkel Lichtstrahlen der Ewigkeit. Bezeichnend für das neue Geſicht 
Lüdtkes als Lyriker, das in dieſem Buch zutage tritt, iſt das Gedicht 
„Der Stern“ in ſeiner wundervollen Knappheit, Anfchaulichkeit und 
ſtarken Symbolik: 


Traum, Nacht, wehende Ewigkeit, 
Sternenmeere, Lätheln, irrendes Leid, 

Hoch ſteigt einer — ein Stern: ſturmentfacht, 
Glüht, ſchwingt, ſinkt au die Bruſt der Nacht. 


Einer ſteigt, einſam, wunderlich, 

Einer glüht, verglüht. Der Stern bin ich. 

Seine Bahn? Ein weniges Leuchten nur. 
Jedes Seuchten mündet in Sottes Spur. 


Hier iſt andeutungsweiſe auch eine Erklärung des Titels dieſes 
Buches gegeben. In dem erſten Gedicht der Sammlung, „sunkturm“, 
das mit den Worten beginnt: 
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„Du hältſt den Atem an; von nie gefühlten, 
Nie je geſchauten Wellen bebt es rings; 
Du blickſt ins Antlitz einer Eiſenſphinx, 
Mit Augen ſtarrend, rätſelaufgewühlten, ... 


und das, wie diefe Seilen zeigen, einen Beweis für die ganz moderne 
Wortkunſt Lüdtkes bildet, ſpricht er dom „niemals ausgeſungenen 
Menſchheitsſang“. Einen Menſchheitsſang ſtellt das ganze Buch dar 
mit feinen tief innerlichen Empfindungen und Gedanken. Die großen 
Josialen Nöte der Seit liegen wie ein Alp auf der Seele des 
Dichters; erſchütternd ſchildert er ſie in frappanter Kürze in dem 
Gedicht „Armenviertel“, deſſen letzte Seilen lauten: 


In düſtern Hinterhäuſern, zwiſchen feuchten, 
Sreudarmen Mauern wartet ihr Suhaus. 

Es ſtreckt die Nacht die ſchwarzen Fühler aus 

Und ſtiert ins ferne, ſchwüle Wetterleuchten. 


In echt dichteriſcher Konzentration läßt jo der Dichter dieſe er— 
Jwütternde Schilderung des Armeleutemilieus nicht ausklingen in 
wortreiche Mahnungen oder Drohungen, ſondern er malt wie ein 
Menetekel die drohende Revolution an die Wand, wenn nicht echter 
Brudergeiſt einen Wandel der Verhältuiſſe herbeiführt. Diefen 
Brudergeiſt vermißt er ſchmerzlich: 


Brüder ſind wir alle, und vergaßen, 
Daß wir Menſchen einer Erde ſind, 
Daß wir einen, einen Vater haben. 
Oſt's Jo Schwer, Jo ohne Maßen ſchwer, 
Solches Bruderſein? 


Und wie mit den Menſchen, ſo fühlt er ſich mit allen anderen 
Gottesgeſchöpfen, mit Tier und Blume, verwandt, wie das Jo poetiſch 
im „Franziskus“ geſchildert wird. Eines der ſchönſten Gedichte der 
Sammlung ilt „Der Wind“. Das gequälte Herz ſtößt einen ele- 
mentaren Schrei der Not und Pein mit würgendem Lachen und 
grellem Hohn wie einen wilden Codesſchrei aus, der Dichter aber, 
darüber Jelbjt zu tiefſt erschrocken, will das als einen Schrei der 
Natur deuten: 


War das mein ſtarres Herz und war's mein Mund? 
Es muß der Wind geweſen ſein, der ſchrie; 
Es war ein Schrei, aus tiefſtem Sterben wund. 


So ſchreit kein Menſch, ſo ſchlimm iſt keine Qual, 
So grauſam nicht der Aufruhr irrer Not! 
Es war der Wind; er ſtieß vom Berg zu Tal... 


Aus der Not der Umwelt hebt 
Sehnſucht: 
Wär' ich die Schwalbe, die umloht 
Von Sonnenglück im Ather ſchwingtl 
Ich bin ein Menſch in Qual und Not. 


und der Seelenqual ihn die 
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Um meine Schläfen peitſcht der Wind 
Und Abend ward aus hellem Tag... 
Wohin verſtieß mein Gott Jein Kind? 

Wundervoll in ſeiner kriltallklaren Form das Gedicht „Seelen— 

wanderung“, nicht minder ſchön „Wanderſchaft“: 
Wir bitten nichts als Kraft, 
Bergan, berghoch zu jehreiten 
Aus Hunger, Haft und Haft. 

Hier tritt uns zugleich die wundervolle Kunſt der Sprachbehand- 
lung und die Mufikalität der Verſe, die oft geradezu zur Vertonung 
herausfordert, entgegen. Herrlich auch die wie mit Silberſtift ge⸗ 
zeichneten feinen Naturſchilderungen, wie „Im Blütenſchnee“, „Düne“, 
in dem prächtigen „Heideland“, in „Frühling“ und „Junger 
Sommer“ ulm. 
Sanz beſonders ans Herz gehen uns Oſtmärkern aber die von 
tiefſter Sehnſucht nach der Heimat und unvergänglicher Liebe zum 
alten Jugendlaiſd erfüllten oſtmärkiſchen Gedichte wie „Verlorene 
Heimat“, das uns immer von neuem wieder aufs tiefſte ergreift, oder 
„Der Oftlandwind“ mit dem klagenden Anfang. 

Ich habe keine Träne, 

Wenn ich die Heimat ſeh', 

Su groß der Schmerz, zu tränenlos 
Das wilde, wilde Weh. 

Oder das in unſern Ortsgruppen ſoviel vorgetragene „Daheim!“ 
mit ſeiner ſchwingenden Heimatliebe, oder „Die Weichſel“ mit den 
packenden Verſen: 

Die Weichſel rauſcht — wir ſtehn allein, 
Sch und du, mein Rind... 

Doch wir ſtehn ſtark in Zorn und Fluch, 
Ich und du, mein Kind. 

Sf Fran; Lüdtke in ſeinen Romanen der Gott- und Glückſucher, 
Jo iſt er's nicht minder in dieſen neuen Gedichten. Er erſcheint 
weniger als Prediger in der Wüſte denn als Wilfender und Leid- 
gekrönter, der uns innerlich befreit, indem er darauf hinweist, wie er 
lich durch Kampf zum Sieg durchgerungen, von Qual und Not, von 
Leid und Verzweiflung freigemacht hat. Suchende und ringende 
Seelen werden dieſes Buch leſen wie einen Pjalter und werden Croſt 
und Kraft daraus ſchöpfen, werden ihm die Sielrichtung zur ber- 
windung der Schwere der Seit entnehmen. Der Gegenwartsmenſch 
glaubt vielfach nicht meyr Seit und Sinn für Gedichte zu haben. Das 
bedeutet eine Verarmung des inneren Menſchen. Männer, die nicht 
bloß im Kult der Cagesgötzen aufgehen, Srauen, die reinen Herzens 
ind, vor allem aber unjerer Jugend wird diefes Buch, das ſich auch 
ſeiner geſchmackvollen Ausstattung wegen als Feſtgeſchenk empfiehlt, 
boch willkommen fein und zur Kraftquelle werden. Unſere Ortsgruppen 
bitten wir, ſich die Verbreitung dieſes prächtigen Buches angelegen 
jein zu laſſeu. Unſere Mitglieder erhalten das Buch, das 2,70 M. 
koftet, zum Vorzugspreiſe von 2,40 M. Ginſchel. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Schleſiſche Karpfen. 

Die deutsche Karpfenernte hat im November begonnen, und 
bis in den Dezember hinein werden Tag für Tag die Karpfen- 
teiche abgefiſcht und wird der Reichtum geborgen, der während der 
Sommermonate herangewachſen iſt. Freilich hat das Hochwalfſer in den 
Teichanlagen und im Siſchbeſtande großen Schaden angerichtet. Im 
allgemeinen hat Deutſchland eine Jahresernte von 
zirka 100000 Sentnern Karpfen. Die Hälfte da⸗ 
von kommt aus Schleſlen, wo im Kreiſe Militſch 
Jib gegen 25000 Hektar ablaßbarer Karpfen 
teiche befinden, das iſt die Hälfte aller deutſchen 
Siſchteiche. 

In Schleſien wird die Karpfenzüchtung nach einem beſonderen 
Verfahren gehandhabt. Der zweiſömmrige Beſatzfiſch, der dann etwa 
ein Gewicht von dreiviertel Pfund hat, kommt im dritten Jahre in 
die genannten Abwaſchteiche, wo er zweieinhalb bis dreieinhalb 
Pfund ſchwer wird. Die Züchtung der Karpfen im Kreiſe Militſch 
geschieht unter beſonderen Vorſichtsmaßregeln, da die Siſche ſtändig 
von Sachverſtändigen auf ihren Geſundheitszuſtand unterſucht und die 
Teiche von Bakterien freigehalten werden. Zudem erfolgt eine ſuſte⸗ 
matiſche Fütterung der Karpfen mit Lupinen, von 
denen jährlich faſt hunderttauſend Sentner ver⸗ 
braucht werden. Am Ende des dritten Jahres wird der 
Karpfen dann durch Ablaſſen der Teiche abgefijcht. Nach dem Ab- 
fiſchen der großen Teiche kommen die Sie in Winterbehälter, die 
jo tief angelegt ſind, daß die Karpfen nicht einfrieren können. Im 
Dezember, wenn wegen der bevorſtehenden Weihnachtstage und des 
Sildeſterfeſtes die große Nachfrage nach Karpfen einſetzt, werden die 
Siſche dann in alle Gegenden Deutſchlands verschickt. Haupt- 
abſatz gebiete für die ſchlefiſchen Karpfen find 
Berlin, Hamburg (von wo aus auch die großen Überſee— 
dampfer verſorgt werden), Leipzig, Dresden und 
Swickau, da die Fiſchteiche in Sachſen nicht ausreichen, um den 
eigenen Karpfenbedarf zu decken. Neben dem Spiegelkarpfen, den 
man fälſchlicherweiſe oft als „galiziſchen“ bezeichnet, werden in 
Schleſien auch in großem Umfange ſchuppenarme und teilweife ſchuppen— 
loſe ſogenannte „Lederkarpfen“ gezüchtet. 


Gaſtſpiel der Dentſchtumsoper in Berlin. 

Die Wanderoper des Vereins zur Pflege deutſcher Muſik durch 
deutſche Künstler, die im Winter in der Grenzmark Poſen = Weſt⸗ 
preußen, in Pommern, in Brandenburg und in anderen Oſtgebieten 
in den theaterloſen Städten die Deutſchen durch Opernaufführungen 
erfreut, machte am 1. Dezember den Verſuch, in Berlin eine Sat- 
vorſtellung zu geben. Sie führte „Figaros Hochzeit“ von Mozart 
in den Spichernjälen vor Mitgliedern des erwähnten Muſikpflege⸗ 
vereins und des Vereins Deutschtum in der Kunſt und anderen ge- 
ladenen Gäſten auf. Der Erfolg war ein ſehr erfreulicher. Die Auf- 
führung ſtand durchweg auf guter künſtleriſcher Höhe. Das etwa 
20 Mann ſtarke Orcheſter gab die Mozartſche Muſik unter Leitung 
des Herrn Kapellmeiſters Hans Thierfelder exakt ausgeglichen 
und in luriſchen Partien mit feiner und inniger Tongebung wieder. 
Die geſanglichen Leiſtungen ſtanden durchweg auf annehmbarer Höhe 
und waren zum Teil ſogar recht gut. Geſpielt wurde unter Leitung 
des Herrn Alfred Bihler ſehr wacker. Der dramatiſche Gehalt 
dieſer unſterblichen komiſchen Oper wurde ſchlagkräftig heraus- 
earbeitet, der Humor, ohne die Übertreibungen, die ſich ſonſt die 
Provinzbühnen gerade im „Sigaro“ gern leiſten, kam wirkſam zur 
Geltung, und das Luriſche der Oper wurde empfindungswarm und 
mit Geſchmack jo betont, daß der Geſamteindruck ein ſehr abge- 
rundeter war. Das Publikum gab ſeiner Freude nach jedem Akt- 
ſchluß durch anhaltenden Beifall Ausdruck und zeichnete auch be- 
ſonders gelungene Einzelheiten durch Beifall bei offener Szene aus. 
Steht der ganze Spielplan dieſer Wanderoper auf gleicher Höhe, ſo 
können wir nur unjerer Freude Ausdruck geben, daß in unſerer Oft- 
mark durch eine Wanderbühne Jo gute Kunſt geboten wird. Sie 
teht turmhoch über den Leiſtungen vieler Liebhaberbühnen, mit denen 
ſich ſonſt die Einwohner in den theaterloſen Städten unſerer Grenz- 
probinzen begnügen müſſen. Die Deutjchtumsoper bot in dieſer 
Sigaro-Aufführung gute vornehme Kunftpflege beſter Art. Sie darf 
mit ſolchen Aufführungen getroſt auch in der Zukunft nach Berlin 
wiederkommen. Sie wird hier immer in weiten Kreiſen, die kunſt⸗ 
hungrig find, ſich aber unter den heutigen Verhältniſſen teure Theater- 
aufführungen nicht mehr leiſten können, ein kunſtverſtändiges dank- 
bores Publikum finden. G. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V. Berlin. Einſendungen an 
die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m b. H., Berlin SW 68. 


TE ET ee %%% %%% %%% Tee ete er „„ 


klärung erjcheint gerade gegenwärtig ſehr notwendig, begegnet man 
doch beſonders im Binnendeutſchland noch recht eigenartigen Auf— 
faſſungen über den Olten, die leider auch manchmal in etwas eigen- 
artigen Anſichten über die ſog. Oſthilfe ihren Ausdruck finden. 

Das Schwergewicht des Nogmannſchen Buches liegt in der Dar— 
ſtellung der Wirtſchaftsnot des Oſtens. Viele Tabellen, Karten und 
ein überſichtlich geordneter Text erklären die Verhältniſſe der oſt— 
deutſchen Landwirtſchaft verglichen mit der Weſtdeutſchlands, zeigen 
die Schäden der Serſtückelung des oſtdeutſchen Verkehrsweſens und 
die ſich aus der Verſailler Grenzziehung ergebenden kataftrophalen 
Abſatzverhältuiſſe für landwirtſchaftliche und induſtrielle Produkte. 
Sehr anſchaulich ſind dann die Finanzfragen des Oſtens behandelt. 
Die Darſtellung vermittelt ein klares Bild von den Urſachen der 
jetzigen geringen Steuerkraft Oſtdeutſchlands und geht dann näher auf 
die Srage ein, in welchem Maße die kommende Sinanzreform der 
nationalpolitiſchen Bedeutung des Oftens gerecht werden müſſe. In, 
einem weiteren Abſchnitt wird dann auf die bevölkerungspolitiſchen 
Fragen des Oſtens eingegangen, und hier werden die deutſchen Ver— 
bältniffe denen der öſtlichen Nachbarſtaaten gegenübergeſtellt. Das 
Buch ſei beſonders Vortragenden und Veranſtaltern von Schulungs- 
wochen warm empfohlen. — Wir werden auf das Nogmannſche Buch 
in der nächſten Archivbeilage noch einmal ausführlich c 

r. Ch. 


Minifterbefuche in den Oftgebieten. 

Reichsaußenminiſter Dr. Curtius hat ſich nach Königsberg be- 
geben, um ſich dort über die Lage der Provinz Oſtpreußen zu 
informieren. Nach Anſprachen von Oberbürgermeifter Lohmeyer 
und Oberpräſident Siehr Jprach er von der unerträglichen Trennung 
Oſtpreußens und ſagte jede mögliche Hilfe zu. Dr. Curtius will ver- 
kuchen, noch eine Reife nach Oberſchleſien zu unternehmen, um 
vor der Genfer Natstagung perjönlich die Verhältniſſe in den Grenz- 
gebieten zu prüfen. 

Wie die Celegraphen-Union erfährt, beabſichtigt der Neichs⸗ 
kanzler, Anfang Januar mit den Miniſtern TCreviranus und 
Hirtjiefer Jowie dem Reichsbankpräſidenten Dr. Luther in die 
Oſthilfegebiete zu reifen, um an Ort und Stelle die Lage dieſer 
Gebiete zu prüfen und mit den dortigen Kreilen perſönlich Fühlung zu 
nehmen. 


44 oo0 Voranmeldungen, aber bis jetzt nur 351 Anträge. 

Vor einiger Zeit wurde bekannt, daß bei den Voranmel⸗ 
dungen zur Oſthilfe 44000 Anträge mit einem geſamten Um- 
ſchuldungsbedarf von 460 Millionen R M. eingegangen 
jind. Etwa 40 v. H. davon dürften auf organiſierte Kredite bei 
Genoſſenſchaften, Sparkaſſen uſw. entfallen, 60 v. H. auf nicht- 
organiſierte Kredite, d. h. Handwerker-, Händler-, Steuerſchulden uſw. 
Selbſt wenn man annimmt, daß die Siebung der Anträge den 
Bedarf auf 300 bis 350 Millionen zurüch führen 
wird, bliebe für die Barumſchuldung immer noch ein Bedarf von 
200 Millionen übrig, auf die Umſchuldung durch Ablöſungsſcheine ent- 
fielen noch etwa 150 Millionen. Die zurzeit zur Verfügung 
ſtehenden Mittel reichen natürlich zur Befriedigung dieſer 
Anforderungen nicht aus, Jo daß ſchon heute überlegt werden muß, 
wie das Verfahren fortgeführt werden kann, wenn die große Fülle der 
ſpefialiſierten Umſchuldungsanträge erſt einmal vorliegt. Die Renten- 
bank Kredit- Anſtalt dürfte zunächſt mit 50 Millionen be- 
reitſtehen, für die Umſchuldungsanträge, die genoſſenſchaftliche Kredite 
betreffen, dürfte die Preußenkaſſſe in der Größenordnung von 
etwa 25 Millionen einfpringen, darüber hinaus ſtehen aus Ne ichs 
mitteln (Detriebsficherungsfonds) 50 Millionen für 1930 und 
20 Millionen für 1931, zuſammen 70 Millionen, zur Verfügung, von 
denen aber für Umſchuldungszwecke höchſtens 40 bis 45 Millionen in 
Betracht kommen. Auffällig iſt, daß weitere 50 Millionen, die aus 
der Induſtriebelaſtung der Ofthilfe zugeführt werden ſollen, 
im neuen Neichsetat nicht etatiſiert lind, wie wenn es lich dabei um 
die direkte Zuführung von Mitteln der Induftrie an die Landwirtſchaft 
handelte. Dieſer Fehler, der auch aus allgemeinpolitiſchen Gründen 
der Kritik unterliegt, wird hoffentlich bei der Etatberatung im Neichs⸗ 
tag korrigiert werden. 


Wichtig für Verdrängte. 


Hilfe für verdrängte Sozialrentner. 

Mit dem 1. Dezember ift eine Regelung der Fürsorge für die Ver⸗ 
ſicherten und Nentenempfänger aus den abgetretenen Gebieten ge- 
troffen worden, wodurch diefe Perſonen an die Leiſtungen der deut- 
ſchen Sozialverſicherung angeglichen werden. Es werden die Anfprüche 
aus der Unfall-, Snvaliden-, Angeſtellten- und Knappfchaftlichen 
Penſionsverſicherung geregelt, wobei in Fällen beſonderer Notlage auch 
dann eine Sürforge zugeſtanden werden ſoll, wenn nicht alle not- 
wendigen Vorausſetzungen dazu erfüllt find, ER 

Die Verordnung ſieht bezüglich der Unfalls, Alters-, Snoaliditäts- 
und Rnappichaftsverficherung für verdrängte Verſicherte Fürſorge auch 
dann vor, wenn ſie auf Grund der bisherigen Beſtimmungen nicht möglich 
war. Da die Verordnung für viele Verdrängte, die ſich heute in 
besonders hilfsbedürftiger Lage befinden, von großer Wichtigkeit iſt, 
Jo ließen wir ihren Wortlaut als Anlage zu unſerem Rundſchreiben 
Nr. JJ, das in dieſen Tagen ausgegeben worden iſt, allen Ortsgruppen 
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Die Oftftelle bei der Neichskanzlei teilt mit: In verſchiedenen 
Seitungsaufſätzen und offenen Briefen wird der Reichsregierung der 
Vorwurf gemacht, daß zwar eine große Organisation geſchaffen, aber 
auf Grund der Oſthilfegeſetze noch nicht ein einziger Betrieb faniert 
worden ſei. Demgegenüber ijt fejtzuftellen, daß ſowohl die Geldmittel 
wie die Prüfungseinrichtungen nur darauf warten, den Betrieben helfen 
zu können, daß aber ſeit dem Beginn der Anmeldungen 
am Jo. September bis zum 8. Dezember d. J. ins⸗ 
geſamt erjt 3351 Anträge mit den erforderlichen 
Unterlagen eingegangen waren. Die entſprechenden Zahlen 
lind: für Köslin 106 Anträge, Königsberg 96, Breslau 78, Schneide- 
mühl 36, Oppeln 35. Die in der öffentlichkeit bisher genannten 
Zahlen behandelten lediglich die Sahl der Voranmeldungen mit dem 
überſchläglichen Bedarf. Das Verfahren ift, wie jede gerichtliche 
oder auß ergerichtliche Schuldenabwicklung, notgedrungen zeitraubend, 
aber gebunden an die Notwendigkeit, den Kredit- und Eigentums- 
begriffen unjerer Seit Rechnung zu tragen. 


Beſchleunigung des Verfahrens. 

Am 16. Dezember hat in Berlin eine wichtige Beſprechung 
über die Oſthilfe ſtattgefunden. Daran nahmen nicht nur der Reichs- 
und Staatskommiſſar Creviranus und Hirtfiefer, ſondern 
auch Reichskanzler Dr. Brüning und Reichsbankpräſident 
Dr. Luther teil. Im Mittelpunkt der Erörterungen dürfte die 
Frage gestanden haben, ob lich eine weitere räumliche Ausdehnung der 
Oſthilfe ermöglichen läßt. Bei den Beratungen kam weitgehende liber- 
einſtimmung dahin zum Ausdruck, daß die Verhältniſſe in den einzelnen 
Kriſengebieten vollkommen verschieden liegen. So wünſthenswert die 
Einbeziehung weiterer Bezirke iſt, wird ſie ſich doch erſt durchführen 
laſſen, wenn die Mittel für die Sinanzierung vorhanden find, was im 
Augenblick nicht der Fall iſt. Ein wichtiges Ergebnis der Beratungen 
iſt, daß innerhalb des Gebietes, das jetzt von der Ojthilfe erfaßt wird, 
auf eine ſtärkere Beſchleunigung der Durchführung der 
Hilfe hingewirkt werden Joll, 


Ofthilfe für Pächter. 

Su der Notverordnung für die Oſthilfe werden jetzt Richtlinien 
veröffentlicht für die Sewährung von Umſchuldungskrediten 
an die landwirtſchaftlichen Pächter, denen die Aufnahme lang- 
friſtiger Kredite durch das Sehlen hupothekariſcher Sicherheiten be⸗ 
ſonders erſchwert iſt. Nach den Richtlinien erhalten ſanierungswürdige 
Betriebe Umſchuldungskredite bis in Höhe von 60 v. H. des Inventar- 
normalwertes bei einem Jinsſatz von 4 v. H. und jährlicher Amorti- 
ſationsquote von gleicher Höhe. Die Entſcheidung über die Sanierungs- 
würdigkeit fällen die Landſtellen, die auch die Verhandlungen mit den 
Gläubigern über Nachlaß oder langfriſtige Stundung ihrer Sorderungen 
führen. Die Auszahlung der Umſchuldungsbeträge erfolgt unter Bürg⸗ 
ſchaft des Reiches und Preußens je zur Hälfte durch die zuſtändigen 
Umſchuldungskreditinſtitute. 


Hindenburg und die Siedlungsgeſellſchaften. 

Reichspräfident von Hindenburg empfing am 17. Dezember 
die Vertreter der Grünen Front, den Grafen Kalckreuth, Dr. Brandes. 
Dr. Hermes und Dr. Sehr. Sie berichteten im beſonderen über den 
ſchlechten Suſtand der bäuerlichen Siedlungs wirt- 
ſchaften. 

Die Not der oſtmärkiſchen Kleinſtädte 
und ihrer Induſtrie wird draſtiſch beleuchtet durch ein Schreiben, 
das wir von dem Magiſtrat einer ſchleſiſchen Gebirgsſtadt erhalten. 
In dieſem Schreiben heißt es: 

„Saft alle Induſtriebetriebe ſtehen ſtill. Etwa 40 v. H. (0 aller 
hieſigen Einwohner beſtreiten ihren Lebensbedarf aus öffentlichen 
Zürforgemitteln.“ 

Welch ein grauenhafter Suſtand, daß nahezu die Hälfte 
der Einwohner einer Stadt nicht mehr Verdiener und Steuer 
zahler, ſondern Unterſtützungsempfänger ſind! Wenn bier nicht bald 
Wandel geſchaffen wird, ift nicht auszudenken, welche Solgen das für 
die Familien und für die Kommunen haben muß. 


zugehen. Für die Bearbeitung der Verſicherungen verdrängter Ver- 
ſicherter ſind in der Verordnung beſtimmte Verſicherungsgeſellſchaften 
in Deutſchland vorgeſehen. So werden die Angelegenheiten der ver⸗ 
drängten Verſicherten aus Poſen und Weſtpreußen von der Branden- 
burgiſchen Verſficherungsgeſellſchaft bearbeitet. Alle diejenigen Oſt⸗ 
märker, die an dieſen Dingen interejfiert find, wollen ſich an die für 
fie zuftändige Ortsgruppe des Deutjchen Oſtbundes wenden, die ihnen 
auf Grund der Verordnung nähere Auskunft geben wird. 


22 2 
E Enſſchädigungsweſen. — 
Kursentwicklung der Schuldbuchforderungen. 

r. Dozember Nachdem die Kurſe der Reichsfchuldbuch- 
forderungen in den erſten Tagen des Dezembers eine geringe Steige- 
rung erfahren hatten, fette in den letzten Cagen wiederum eine Nück- 
wärtsbewegung ein. Mangelndes Vertrauen des Auslandes und in- 


ländiſche Geldſorgen für den Jahresſchluß lind wohl hauptſächlich die 
Gründe der Kursrückgänge. 
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Am 16. Dezember d. J. wurden folgende unverbindliche Verkaufs- 
kurje genannt: 
Alte Schuldbuchforderungen: Polenſchuldbuchforderungen: 
1931 .... ungefähr 98% v. H. 


1032. „ 94% „ 

1933. „ o0%½ „ 

1034 57 89 55 ungefähr 88 v. H. 
1935 .. „ 83% „ „ 82% „ 
1936 2...» 814 „ „ 80% „ 
1 75% „ * 74 5 
1938. „ 75% „ in TB 
19039. „ DIA „ TO 2 
1940 . „ o „ 57 60 % „ 
19415 ꝙ. „ 60% „ 71 68 „ 
19429. „ er „ „ 60% „ 
1945. „ 66 „. „ 66 „ 
1044/8. „ 66% „ „ 6 „ 


— Bundesnachrichten. — 


Nundſchreiben Nr. 11 


iſt am 11. d. M. iiber die Landesverbände den Ortsgruppen zuge- 
gangen. Es enthält den Aufruf zur Sammlung einer Heimat- 
spende, beſtimmt für unsere Brüder und Schweſtern im abge- 
tretenen Gebiet, insbeſondere für die Alten, Erwerbsunfähigen und 
Arbeitslosen, die vielfach der Verzweiflung nahe ſind. Wer irgend- 
ein Scherflein erübrigen kann, ſollte ſich daran beteiligen. Weiter 
bringt das RNundſchreiben den Wortlaut ciner neuen Verordnung 
über reichsdeutſche Sürjorge für Verficherte aus 
den abgetretenen Gebieten, die infolge der Verdrängung 
überhaupt keine oder eine zu geringe Rente erhalten. Auf Grund 
diejer Verordnung geben alle Ortsgruppen über dieſe für viele Ver⸗ 
licherungsempfänger wichtige Angelegenheit Auskunft. Ein weiterer 
Beitrag betrifft die Frage der Komponisten Honorare für 
Muſikſtücke bei Ortsgruppenfeſtlichkeiten. Der Muſitſchutzberband 
hat kürzlich von einer auswärtigen Ortsgruppe 7o N., von einer 
Berliner Ortsgruppe 110 RM. Honorar verlangt. Die Frage ilt 
daher für alle Ortsgruppen von großer Wichtigkeit. 


Ein Anerkennungsſchreiben aus Budapeſt für Haus 
Offland. 

Unter vielen anderen Seriengäften befanden ſich in dem idyllisch 
gelegenen „Haus Oftland“ in Vetſchau am Spreewald während des 
letzten Sommers auch 25 ungariſche Schüler und Studenten. Wie ſehr 
ſich dieſe im „Haus Oſtland“ wohlgefühlt haben, geht aus einem 
Schreiben hervor, das der Leiter diefer ungariſchen Ferlengemeinſchaft 
an die Heimleiterin, Fräulein Se Hüter, gerichtet hat. Das 
Schreiben lautet: 

»Es drängt mich, Ihnen für die herzliche Gaftfreundfchaft, die 
Sie unjeren Kindern während ihres Aufenthalts in Deutschland er- 
wieſen haben, auch auf dieſem Wege herzlichen Dank zu Jagen. 
Sch darf ganz bejonders dafür danken, daß Sie ſich mit voller Tat- 
kraft eingeſetzt haben, damit unsere Kinder ſich recht wohl fühlten. 
Wir ſind der Hoffnung, daß jene ſchönen Eindrücke, die fie dort 
bekamen, auch weiter wirken und als unvergeßliche Erinnerungen 
verbleiben werden. Es möge Sott geben, daß dieſe unſere 
Jugendarbeit zum befjeren Verſtehen und glück 
licheren Zukunft beider Völker führe. In dieſem 
Sinne nochmals innigſten Dank und Glückauf! In vorzüglicher 
Hochachtung Geticker, ung. Regierungsrat, Direktor. 
Budapeſt, den 11. Oktober 1030.“ 

Im Januar beginnt in „Haus Oftlany“ ein neuer hauswirt⸗ 
ſchaftlicher Rurjus Wir können Anjiodler-, Bauern- und 
ſtädtiſchen Haustöchtern dringend ans Herz legen, im Intereſſe ihrer 
hauswirtſchaftlichen Ausbildung und ihrer geiſtigen und ſeeliſchen Sort- 
bildung an dieſem Kurſus teilzunehmen. 


— Aus der Bundesarbeit. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Ortsgruppe Prenzlau. Nach langer Sommerpauſe beginnt die 
Ortsgruppe wieder monatliche Suſammenkünfte zu veranſtalten. Am 
19. Oktober fand die erſte Vereinigung in Sorm eines gemütlichen 
Beiſammenſeins ſtatt. Der Jtellvertretende Vorſitzende, Direktor 
Schwarz, wjes darauf hin, daß in der jetzigen Seit der Not und 
Bedrängnis, wo mancherlei oſtmärkiſche Fragen der Erledigung 
harren, ein feſtes Suſammenhalten der aus ihrer Heimat verdrängten 
Oſtmärker notwendig ſei. Frau Rutz ſprach über die Hanſatagung 
des Deutſchen Oſtbundes und insbeſondere über die Wallfahrt der Oſt⸗ 
märker zum Grabe Bismarcks in Friedrichsruh. Neduerin brachte 
beſonders erwähnenswerte Stellen aus dem Bericht des „Oſtlandes“ 
zur Verleſung. Die Verſammlung folgte aufmerkſam dem Vortrage. 
Sreudige Suſtimmung fanden die Schlußworte des Bundespräſidenten 
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Giunſchel bei der ehe am Sarkophag Bismarcks: „Wir 
geloben zu wirken und zu werben, bis Poſen und Bromberg, Graudenz 
und Danzig wieder zu Deutſchland gehören, bis das dem Oſten angetane 
Unrecht wieder gutgemacht iſt.“ Als dann Frau Nutz am Schluß ihrer 
Ausführungen noch das Lüdtkeſche Gedicht: „Wann kommſt du, Bis- 
marck?“ vorgeleſen hatte, brach ein allfeitiges Beifallrufen aus. Im An- 
Ihluß daran erhoben ich die Verſammelten und ſangen gemeinſam das 
Deutschlandlied. Herr Bürgermeiſter i. N ung wies auf Grund 
einer Seitungsmeldung auf die in Oſtpreußen neu entſtandene jung- 
preußiſche Bewegung hin. In allen Kreiſen begegnen wir dem Ge— 
fühl, Jo heißt es in dem zur Vorleſung gekommenen Artikel, daß 
etwas Junges, daß eine Neugeburt eintreten mülle, daß wir eine 
andere Haltung zu täglichen Dingen des Lebens gewinnen ſollten. 
Man verſteht manches nicht, was in Oſtfragen unternommen wird. 
Ein Beispiel dafür iſt die preußiſche Minderheitenſchulverordnung, 
nach der in dem gut deutſch geſinnten Maſuren und in andern deut- 
chen Gegenden polnische Schulen mit polnischen Lehrkräften eingerichtet 
werden, während in Polen deutſche Schulen der Unterdrückung aus- 
geſetzt ſind. Die jungpreußiſche Bewegung iſt nicht parteipolitiſch, 
Jondern heimatgebunden. Es gilt zuerſt. Vorbereitung und Schulung 
zu leiſten an den dazu bereiten Menſchen. — Auch dieſer Vortrag 
wurde mit Intereſſe verfolgt. Nach Aufhebung der Kaffeetafel be- 
gann ein gemütliches Tanzkränzchen. 


Landesverband Schleſien. 


Ortsgruppe Breslau. Am 20. November 1930 fand eine ſtark bes 
juchte Monatsverſammlung ſtati. Der Vorſitzende, Rechtsanwalt 
Stenzel, Cauentzienſtr. 1, hielt einen eingehenden Vortrag über die 
Qevaufrollung der Verdrängtenentſchädigungsfrage unter Mitteilung 
der verſchiedenen Eingaben des Bundespräſidiums an Behörden und 
den Reichstag. Er berichtete ſodann über die Aufwertungsſchlußgeſetze 
vom 18. Juli 1930. — Am 18. Dezember 1930 ſoll eine Weihnachts- 
feier ſtattfinden. 


Landesverband Oſtpreußen. 


Ortsgruppe Ortelsburg. Herr Lehrer i. R. Adolf Hauk in 
Ortelsburg, früher Soldau, wurde am 17. November 70 Jahre alt. 
Herr Gauk, der Begründer und langjähriger J. Vorſitzender der 
Ortsgruppe Ortelsburg iſt, wurde aus dieſem Anlaß durch über— 
reichung eines Chrengeſchenks der Ortsgruppe geehrt, das ihm durch 
den I. Vorſfitzenden, Kreisoberfekretät Baarz, und den 2. Vor- 
ſitzenden, Rechtsanwalt und Notar Boege, überreicht wurde. Die 
Chrenurkunde des Bundes beſitzt Herr Gayl ſchon. 


Landesverband Sachjen- Anhalt. 


Die Ortsgruppe Merseburg a. d. S. hatte ſich am 8. November im 
Strandſchlößchen zu einem Familienabend zuſammengefunden, zu dem, 
wie üblich, auch zahlreiche einheimiſche Merſeburger erſchienen waren. 
Dem 2. Vorſitzenden, Herrn Sdfchikomjki, war es auch diesmal 
wieder gelungen, den Abend recht vieljeitig auszugeſtalten. Ein ge- 
miſchter Chor der hieſigen Ortsgruppe unter der mujtergültigen Leitung 
des Herrn Konrektors B. Sach ſe erntete durch mehrere Heimatlieder 
reichen Beifall. Im Mittelpunkt der Feier ſtand die Seſtrede, die der 
Schriftführer, Herr Lehrer Müller, hielt. Der Nedner gedachte in 
warmen, zu Herzen gehenden Worten der oſtmärkiſchen Heimat. Er 
wandte ſich an die Väter und Mütter mit der Mahnung, ihre Kinder 
im Gedenken und für den Kampf um die geraubte Heimat zu erziehen. 
Und an die Jugend wandte er fich: Vergeßt nicht, daß ihr eine Heimat 
im Often habt! Was ijt Heimat? Dieſe Frage beantwortet der Vor- 
tragende mit den Worten Paul Kellers „Heimat iſt Friede“, und er 
findet ſchöne Worte, mit dem er das Gefühl des Geborgenſeins, der 
ſchickſalhaften Verbundenheit und der erlöſenden Nuhe, das dem 
Menſchen die Heimat bringt, beſchreibt. Der Vortrag wurde mit 
ſtarkem Beifall aufgenommen. Hierauf folgten in bunter Reihe De- 
klamationen und Muſikvorträge. Den Höhepunkt der Veranſtaltung 
bildete ein Einakter, betitelt „Die luſtigen Penſionsmädels“. Das 
Spiel der Darſteller ließ nichts zu wünſchen übrig. Durchweg ent- 
ledigten fie ſich mit viel Gejchick und Humor ihrer oft recht ſchwierigen 
Aufgabe, Jo daß der Beifall der Zuhörer vollauf berechtigt war. In 
Bon eee blieben Landsleute und Gäſte noch lange 

eleinander. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Die Ortsgruppe Frankfurt a. M. beſchloß das Jahresarbeits- 
programm durch ihre Beteiligung an verſchiedenen Veranſtaltungen, 
die unſere Bundesorganiſation in den Vordergrund des allgemeinen 
öIntereſſes rückten. Der September ſtand im Seichen eines Orts- 
gruppentreffens der benachbarten Ortsgruppen Darmſtadt, Hanau, 
Höchſt, Frankfurt und Wiesbaden. Unſere Mitglieder und eine Anzahl 
geladener Gäſte fanden ſich im Fürſtenſaal in Parmſtadt zu einer Oft- 
mark-Weiheſtunde ein, die von deklamatoriſchen und geſanglichen Dar- 
bietungen verſchiedener Soliſten und den Sprechchören der beiden 
Jugendgruppen Frankfurt und Hanau umrahmt, die Feſtrede des 
Landsverbandsvorſitzenden Herrn Prager in den Mittelpunkt der 
Veranſtaltung ſtellten. — Der Oktober war den repräjentativen 
Pflichten des Oſtbundes, in Form eines geſellſchaftlichen Samilienballs, 
anläßlich des 9. Stiftungsfeſtes der Ortsgruppe gewidmet. Der Warte- 
Jaal J. Klaſſe im Südbahnhof geni'gte gerade noch, um die große Sahl 
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der Seftteilmehmer, unter denen fich wieder viele geladene Gäjte befanden, 
unterzubringen. — Im November beteiligte ſich die Ortsgruppe an dem 
50jährigen Jubiläum des Vereins für das Deutſchtum im Auslande, 
der an drei Tagen mit beſonderen Veranſtaltungen aufwartete. Bei 
der Akademiſchen Seier im Seſtſaal der Univerjität überbrachte der 
Vorſitzende, Herr Prager, die Glückwünſche des Deutſchen Oſtbundes, 
indem er auf die innige Verbundenheit der ſich gegenſeitig ergänzenden 
Intereſſen an der Erhaltung des Deutſchtums in den uns entriſſenen 
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Oftgebieten hinwies. Für die reiche Unterſtützung der deutfehen Schulen 
in Polen dankend, gab er dem Wunſche nach einer erhöhten Sürjorge 
für das bedrohte Deutſchtum in jenen Gebieten Ausdruck. Unjere 
Frauen- und Jugendgruppe mit ihren Führern, Frau Prager und 
Herr Wendt, beteiligten ſich an den Sonderveranſtaltungen des 
B. D. A. Den Schluß des diesjährigen Arbeitspenſums bildet die 
Unterſtützung einer öffentlichen Saarkundgebung im großen Saal des 
Soologiſchen Gartens. 


E itteilungen aus der ofldeulſchen Heimal. 


Perſönliches. 
Dr. Karl C. von Loeſch 30 Jahre alt. 

Der langjährige Vorſitzende des Deutfchen Schutzbundes, Herr 
Dr. Karl C. von Loeſch, vollendete am 18. Dezember d. J. ſein fünfzigſtes 
Lebensjahr. Durch die Anteilnahme weiteſter Kreiſe kam zum Aus- 
druck, wie ſehr die Verdienſte geſchätzt werden, die er ſich um das 
Grenz- und Auslandsdeutſchtum erworben hat. Er iſt in Stefansdorf 
(Preuß.-Schleſien) als Sohn des Gutsbeſitzers Konrad von Loeſch und 
ſeiner Frau Julia geb. Freiin von dem Busſche-Keſſel geboren. Er trat 
zunächft in den Juſtizdienſt ein, verließ dieſen aber 1905, um ſich nach 
wiederholten Studienreiſen ins Ausland den Naturwiſſenſchaften zu 
widmen. Auf dieſen Reifen wurde ſein Intereſſe an der volkspolitiſchen 
Struktur Curopas wach, das er ſeitdem Jo eifrig betätigte, daß er 
einer der kenntnisreichſten Vertreter auf dieſem Gebiete geworden iſt. 

Während des Krieges, den er als Nittmeiſter mitmachte, kämpfte er 
hauptſächlich an der Oftfront. Bald nach dem Suſammenbruch des 
Vaterlandes, im Mai 1919, gab er die Anregung zur Gründung des 
Deutſchen Schutzbundes, an der vom Deutſchen Oſtbund die Herren 
Geheimrat von Cilly und Ginſchel mitwirkten. Seitdem hat er 
ſich mit leidenſchaftlichem Eifer der Vertretung der Intereſſen des 
Grenz- und Auslandsdeutſchtums hingegeben und viel dazu beigetragen, 
daß der volksdeutſche Gedanke im Binnendeutſchtum und vor allem 
über die Staatsgrenzen hinaus auch im Auslandsdeutſchtum lebendig 
geworden iſt. Der Deutfche Schutzbund hat lange Zeit als Dachorgani— 
jation der Verbände des Grenz- und Auslandsdeutſchtums eine wich— 
tige Vermittler- und Ausgleichsrolle gespielt und hat ſich als ein Kraft- 
zentrum erwieſen, von dem immer neue Anregungen und Energien aus- 
gehen. Seine großen alljährlichen Tagungen haben zur Stärkung des 
Kraftbewußtſeins der Grenz- und Auslandsdeutſchen ſowie zur Er— 
haltung und Ausgeſtaltung ihrer kulturellen Einrichtungen und zur 
Vereinheitlichung volksdeutjcher Arbeit viel beigetragen. Eine große 
Aufgabe löſte der Deutſche Schutzbund unter Führung des Herrn 
von Loeſch bei der Sammlung der Stimmberechtigten zur Durchführung 
der Volksabſtimmungen in Schleswig, Oſt- und Weſtpreußen, Ober- 
chleſien und Kärnten. Als Herausgeber der bedeutſamen Bücher 
„Voll unter Völkern“, „Staats- und Volkstum“, „Grenzdeutſchland 
Jeit Verſailles“ und „Caſchenbuch des Grenz- und Auslandsdeutjch- 
tums“ hat er zur Vertiefung und Verbreitung des volksdeutſchen Ge- 
dankens in hervorragendem Maße beigetragen. Als Sohn der Oſt— 
mark hat er in ſeinem umſaſſenden Schaffen für das Grenz- und Aus- 
landsdeutſchtum unferer Oſtmark ſtets ganz beſonderes Intereſſe ent- 
gegengebracht und ſeiner Anteilnahme an der Arbeit des Deutſchen Oſt— 
bundes durch Teilnahme an unſeren großen Tagungen Ausdruck ge- 
geben, wobei daran erinnert ſei, daß er bei der großen öffentlichen 
Kundgebung auf unſerer letzten Bundestagung in Hamburg eine bedeut- 
Ansprache gehalten hat. Der Oeutſche Schutzbund hat unter Herrn 
von Loeſch in den elf Jahren feines Beſtehens eine bedeutſamere Tätig- 
keit entfaltet, als der Allgemeinheit zum Bewußtſein gekommen iſt. 
Es gilt das namentlich auch bezüglich der internationalen Klärung der 
Minderheitsfragen und des Schutzes der deutſchen Minderheiten. Wenn 
lich der Deutſche Schutzbund neuerdings aus einem Verband der Ver— 
bände umgewandelt hat in einen Arbeitskreis führender Perjönlich- 
keiten des Grenz- und Auslandsdeutſchtums, ſo bedeutet das mehr 
eine Anderung in der Form als in der Sache, hat aber zugleich Herrn 
von Loeſch als Führer dieſes Arbeitskreiſes vor neue, große Aufgaben 
geſtellt, für deren Löſung im Intereſſe des volksdeutſchen Gedankens 
wir Herrn von Loeſch zu ſeinem 50. Geburtstag unjere beſten Wünſche 
ausſprechen. 


60. Geburtstag des Freiherrn von Wrangel. 


Am 19. Dezember d. J. begeht Wilhelm Sreiberr von Wrangel, 
der viele Jahre lang dem geſchäftsfüßrenden Vorſtand des Deutſchen 
Schutzbundes angehörte, bis er im vorigen Jahre aus dieſem Amte aus- 
Ichled, ſeinen 60. Geburtstag. Er hat ſeine Jugend teilweiſe in Ostpreußen 
verbracht und das Wilhelms-Gymnaſium in Königsberg beſucht, dann an 


der dortigen Univerſität ſtudiert, um ſchließlich beim dortigen Küraſſier⸗ 


Regiment Sraf Wrangel Offizier zu werden. Am Weltkriege hat er 
zuerſt als Adjutant der 6. Kavallerie-Diviſion, von 1916 ab als 
Regimentskommandeur an den Kämpfen im Weſten und Oſten teil— 
genommen. Nach dem Kriege war er zeitweilig Kommandeur eines 
Grenzabſchnittes in Oſtpreußen mit dem Standort in Tilſit. Im Srüh— 
jahr 1920 ſchied er aus der Armee aus. Wenige Monate ſpäter trat 
er in den Deutſchen Schutzbund ein, an deſſen Auf- und Ausbau er 
wesentlichen Anteil gehabt hat. Er bearbeitete insbeſondere die oſt— 
deutſchen und die baltischen Angelegenheiten und ſtand infolgedeſſen 
ſtets in einem guten Verhältnis zum Deutſchen Oſtbund, für deſſen 
Beſtrebungen er volles Verſtändnis und warme Anteilnahme hatte, 


was durch Jeine Teilnahme an Tagungen und Sitzungen des Deuſſchen 
Oltbundes zum Ausdruck kam. Seine raſtloſe, ftille Tätigkeit für die 
Geſamtheit des Grenz- und Auslandsdeutſchtums ſoll ihm unvergeffen 


bleiben. 
Frau Bürgermeiſter Poljki 5. 

Im Alter von 73 Jahren ift in Potsdam die Vorſitzende der 
dortigen Frauengruppe des Deutſchen Oftbundes, Frau Bürgermeister 
Polſki (früher Graudenz), am 26. v. M. geſtorben. Mit ihr ift eine 
Oftmärkerin dahingegangen, die weniger an fich als an andere dachte, 
die nicht leben konnte, ohne für das Gemeinwohl zu wirken. In 
Grauden; hat fie das viele Jahre mit vorbildlichem Eifer und beſtem 
Erfolg als Vorſitzende des Vaterländiſchen Frauenvereins getan und 
ſich durch Einrichtung von Kinderſchulen, der erſten Kochſchule einer 
Mädchenvolksſchule, einer Lupus-Heilanſtalt — der erjten in 
Preußen — von Wanderhaushaltungsſchulen auf dem Lande, einer 
Walderholungsſtätte für Kinder, die lungenkrank zu werden drohten, 
uſw., einen Namen gemacht. So war ſie Armen und Kranken eine 
wirkliche Stadtmutter, deutſchen Frauen ein Vorbild. Während des 
Weltkrieges ſteigerte ſich dieſe Tätigkeit für das Gemeinwohl in 
weiteſtem Maße. Unermüdlich war jie ſelbſt tätig und ſpornte fie 
andere an in der Sürjorge für die Krieger an der Front und in den 
Lajaretten daheim wie für die durchziehenden Truppen, Sugleich aber 
war ſie aufopfernd tätig für Kriegerwitwen und Waiſen. Als das 
ihr ans Herz gewachſene Graudenz unter polniſche Herrſchaft kam, 
letzte fie Kampf und Sürforge für das Deutſchtum mit allen Kräften 
fort, bis auch ſie der polniſchen Gewalt weichen mußte. In Potsdam, 
wohin fie ſich nach der Verdrängung wandte, Jette ſie trotz ihrer 
Jahre ihre gemeinnützige Tätigkeit in vieler Hinſicht fort. Beſonders 
eifrig betätigte ſie ſich von vornherein in der rührigen Ortsgruppe 
Potsdam des Heutſchen Oſtbundes. Voll heißer Liebe zur Sache und 
mit reicher Initiative begabt, erfüllte ſie vor allem die von ihr geleitete 
Frauengruppe mit regem Leben und echt oſtmärkiſchem Geiſt. Immer 
war ſie bedacht, zwiſchen der Ortsgruppe ſowie der Frauen- und 
Jugendgruppe eine gute Verbindung aufrecht zu erhalten. Sehr 
mufikaliſch veranlagt, gab fie auch die Veranlaſſung zur Gründung 
der Oſtbund-Geſangsgruppe, die das deutſche und beſonders auch das 
oſtmärkiſche Lied pflegt und die Veranſtaltungen der Ortsgruppe ver- 
ſchönt. So erfreute fie ſich bei allen Oſtbündlern, jung und alt, großer 
Anerkennung und herzlicher Liebe. Ihr Andenken Joll in Ehren ge- 


halten werden. 
Ein 102 Jahre alter Oſtmärker. 5 A 

Am 21. Dezember 1930 vollendet der Altſitzer Heinrich Heinze in 
Neu- Borui (Voruja - Nowp), Kreis Wollſtein (Wolsztun), ſein 
102. Lebensjahr. Trotz feines hohen Alters ift er im vorigen Monat 
noch zur Sejm- und Senatswahl gegangen und hat ſelbſtverſtändlich 
deutſch gewählt. Anläßlich ſeines Jod. Geburtstages haben wir in 
Nr. 5 vom 18. Januar 1929 des „Oſtlands“ ſeinen Lebenslauf ge- 
ſchildert und ſein Bild gebracht. 

Walther Domanjky 70 Jahre alt. 

Am 2. Dezember wurde der bekannte Danziger Erzähler Pfarrer 
Walther Domanjky 70 Jahre alt. Durch ſeine zahlreichen Erzäh⸗ 
lungen und Gedichte hat er ſich in der Reihe der ojtdeutjchen Schrift- 
steller einen ſicheren Platz erworben. Auch als Heimatforſcher hat 


er ſich einen Namen gemacht. Der Danziger Heimatbund hat 
Domanſky anläßlich ſeines 70. Geburtstages zum Ehrenmitglied 
ernannt. * 


Oberregierungs- und ⸗forſtrat Siewert von der Regierung in 
Schneidemühl iſt zum Oberforſtmeiſter bei der Regierung in Köslin 
(vom 1. April 1931 ab). 

Sein sojähriges Amtsjubiläum feierte am 14. Dezember Paſtor 
Eugen Becker in Stralkomo, der ſeine ganze Amtszeit dort ver⸗ 
bracht hat. Er iſt geboren am 12. Oktober 1865 in Wyſoka, Kreis 
Tuchel, wo fein Vater Lehrer und Kantor mar. Nach dem polniſchen 
Umſturz verſorgte er auch die Pfarrämter in Wilhelmsau mit Sockel- 
fein und Wreſchen. Auf genoſfenſchaftlichem Gebiet hat er ſich als 
Vorſteher des Darlehnskaſſenvereins in Stralkowo und Mitglied des 


Aufſichtsrats der Provinzialgenoſſenſchaftskaſſe in Poſen verdient 
gemacht. . 
Geboren: Ein Sohn dem Kaufmann Walter Liebenau und 


feiner Frau Hedwig, geb. Meifter, in Berlin- Wittenau, früher 
Vandsburg und Schubin. 

Verlobt: Margarete Nichter in Nejowiet mit Johann Mayer 
in Boduszewo; Herr Willy Siesmer, Sohn des Schriftführers der 
Ortsgruppe Berlin-Reinickendorf, in Berlin N 65, Schulſtr. 117, 
mit Irl. Frieda Gerlach in Berlin, Schönhauſer Allee 39 a; die 
Brauteltern feierten am Jelben Tage, 9. Dezember, das Feſt der 
ſilbernen Hochzeit. 
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Goldene Hochzeit: Das Gottfried und Pauline Kale r ſche Ehe- 
car in Guminitz bei Pogorzela am 9. 11., das Johann und Eva 
Nuthſch löß ſche Ehepaar, Königsbrunn, Krs. Strelno, am 30. 11. 

Diamantene Hochzeit: Der Altſitzer Christian Schneider mit 
Jeiner Frau Eva, geb. Pechthold, in Hochkirch, Krs. Strelno, am 22. 11. 

„Befahrte Oftmärker: Frau Anna Benſch in Frankfurt a. d. O., 
früher Pinne, am 23. 12, 74 C.; Oberpoſtſchaffner i. R. Rudolf 
Meiſter in Berlin N 58, früher Schubin, am 19. 12. 70 J.; Nektor 
Schlabs in Freiburg 1. Schl., früher in Jarotſchin, 65 J.; Srau 
Rektor Klara Schlabs, geb. Münchberg, früher Rawitſch und 
Jarotſchin, am 18. 11. 60 C. (ie iſt bekannt durch ihre Verdienſte 
im Vaterländiſchen Frauenverein bei der Truppenverpflegung auf dem 
Vahnhofe und für die Frühſtücksſtation hungernder Schulkinder); 
Witwe Wilhelmina Schmidt, geb. Kühn, in Schneidemühl, früher 
Groß-Lonk, Krs. Schwetz, am 21. 12. 90 J.; der frühere Gajt- und 
Landwirt. Johannes Fritſche in Miloſtowo, Krs. Birnbaum, jetzt 
in Berlin-Karow, Johann⸗Seorg-Str. 74, am 10. 12. 82 J.; Polt- 
jekretär a. D. Sultan Puhlmann, Berlin-Neukölln, früher 
Bromberg, 89 3. (der Verein der ehemaligen Bromberger Poſt— 
beamten hat des Jubilars in würdiger und ehrenvoller Weiſe ge— 
dacht); Eduard Schulz in Berlin W 52, Würzburger Str. 4, früher 
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Bromberg, am 17. 12. 75 J.; Michaelis Haaſſe, früher Wreſchen, 


jetzt Berlin, Naabſtr. 13, bei Salomon, am 20. 12. 67 J.; Srau Bertha 
Weber, Frankfurt a. d. O., Leipfiger Str. 33, früher Neutomiſchel, 
am 16. 12. 69 J.; Konrektor N. Piwec ki, früher in Neu-Widzim 
bei Wollſtein, in Berlin-Neinickendorf-Oſt, Neſidenzſtr. 106, am 3. 12. 
50 J. (P. iſt langjähriges Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe Berlin- 
Reinickendorf); Witwe Emilie Ruromjki, geb. Theuerkauff, früher 
Bromberg, jetzt Hamburg, Winterhuderweg 33, am 25. 12. 78 g.; 
Johanna Straßburger in Schmiegel i. Polen, am 13. 12. 91 C.; 
Sultan Sauter in Stuhm, früher Culm i. Wejtpr., am 18. 12. 75 C. 
(langjähriger Direktor der Höcherlbräu A.-G. in Culm); Kaufmann 
Sſidor Lippmann, Sorau N.-L., Badieſtr. 33, früher Czempin i. P., 
am 13. 12. 80 J. 

Oberpoſtſchaffner i. N. Adolf Appelt in Frankfurt a. d. Oder 
wurde am 17. November 61 Jahre. A. war in Birnbaum geboren, 
war dort 38 Jahre lang, bis 1920, Briefträger und ſpäter Ober- 
poſtſchaffner; ſchon ſein Vater Karl Appelt war dort Landbriefträger 
gewefen. Als A. nach dem letzten Hochwaſſer der Oder, das im Keller 
Jeines Haufes arge Verwüftungen angerichtet hatte, dort Ordnung 
ſchaffen wollte, erlitt er einen Ohnmachtsaufall; kurz darauf machte ein 
Gehirnſchlag ſeinem Leben ein Ende. 

Seftorben: Bahnwärterwitwe Ida Redemann, geb. Biele, in 
Schräbsdorf, Krs. Srankenjtein i. Schl., früher in Hochdorf und 
Radlin, Krs. Jarotſchin, Pr. Poſen, am J. II., 44 C.; Altſitzer Gott- 
fried Werlich, der älteſte Bewohner von Sienno, Krs. Bromberg, 
am 27. 1., 96 J.; Gärtnereibeſitzer Karl Krupke in Horſt-Emſcher, 
früher in Wronke, am 11. 12., 78 J.; Richard König in Verlin⸗ 
Gehlendorf, Schlieffenſtr. 7, früher Poſen (Neſtaurant St.-Domingo), 
am 10. 12., 74 J.; Hegemeiſter i. N. Bruno Lieſe in Görlitz, Ufer⸗ 
Itraße 17 III, früher in Forſthaus Cheerofen bei Zicke, am 12. 12., 
70 J.; Frl. Emma Langner in Oderberg i. Mark, früher in 
Samter und Jutroſchin, am 11. 10., 62 J.; Ciſenbahningenieur Max 
Doblin in Berlin W, Schillerſtr. 62, früher Bromberg, am 7. 12., 
69 G.; Steifihermeifter Heinrich Kuhn aus Poſen, Viktoriaſtraße, 
in Bad e b. d. H., am 20. 1J., 66 F. (infolge einer Operation); 
Frau, Rentier Auguſte Keller, geb. Kerſten, in Lichtenberg bei 
Frankfurt a. d. O., am 13. 12., 71 F.; Frau Karoline Sickelbein, 
geb. Lobback, Frankfurt a. d. O., am 13. 12., 58 J.; der Vizedirektor 
der Taubjtummenanjtalt Auguſt Schreiber in Polen am 10. 12.; 
Brennereiverwalter Oskar Dahlke, Jablonowo, am 10. 12. (in- 
folge Herzſchlages); Paſtor a. D. Dr. Braunſchweig, der fein 
ganzes Leben lang der Diajpora und der Arbeit des Guſtav⸗Adolf⸗ 
Vereins gewidmet hat, dann 2% Jahre lang im Dienjte der Kirchen- 
gemeinde Hela ſtand und ſeit dieſer Zeit in Oliva im Nuheſtand lebte, 
iſt dort am 21. 11. einem Herzſchlag erlegen. — 
erfahren, iſt ein treuer Freund des Deutſchen Oftbundes, Herr Norbert 
Beum e, zuletzt in Heiligenſtadt im Eichsfeld, welcher mehr als 
20 Jahre unter der Firma Norbert Beume, Bromberg, eine Zigarren- 
fabrik betrieb, am 13. 4. geſtorben. 


* 
Naturallöhne im Often? 

Im preußischen Haushaltsausſchuß erklärte Freiherr v. Sayl, es 
ſei für das preußische Staatsgebiet mit einem Gejamtfehl- 
betrag der Gemeinden von etwa 600 bis 700 
Millionen Mark zu rechnen. Hinzu komme die ſteigende 
Arbeitsloſenziffer mit neuen Wohlfahrtslaſten und die Tatſache, daß 
die Wirtjchaft nicht mehr imſtande ſel, die Steuern zu entrichten. In 
weiten Gebieten des Oftens müſſe man damit rechnen, daß 
in abſehbarer Seit die Sahlung von Barlohn eingeftellt 
werden müſſe; man werde nur noch Naturallöhne geben 
können. . . 

Keine polniſchen Wanderarbeiter mehr? 

Aus der Antwort des preußiſchen Miniſters des Innern auf eine 
Kleine Anfrage mehrerer Abgeordneter iſt zu entnehmen, daß das 
Staatsminiſterium beſchloſſen hat, ſich dafür ein zu⸗ 
jeten, daß im nächſten Jahre keine ausländiſchen 
landwirtſchaftlichen Wanderarbeiter im In lande 
beſchäftigt werden dürfen. Die Negierungspräſidenten der öſt⸗ 
lichen Grenzgebiete haben erneut Anweiſung erhalten, unerlaubte 
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Srenzübertritte polniſcher Arbeiter und die Be- 
schäftigung ſolcher unerlaubt eingereiſten Arbeiter im Inland mit allen 
zu Gebote ſtehenden Mitteln zu verhindern. Gegen Arbeit 
geber, die verbotswidrig ausländiſche Arbeiter beſchäftigen, werden 
die Strafbeſtimmungen des 8 19 der Verordnung des 
Präſidenten der Neichsarbeitsverwaltung über die Einjtellung und 
Beſchäftigung ausländiſcher Arbeiter von 2. Januar 1926 zur An- 
wendung gebracht. 


Die Feier des Neichsgründungstages. 
am 18. Januar 1931 iſt vom Kabinett in der der Verfaſſungsfeiern be» 
ſchloten worden. Bei dem Feſtakt im Reichstage wird der Neichs- 
kanzler ſprechen. Der Reichspräjident wird diefer Feier beiwohnen. 


Aus der uns verbliebenen Oftmark. 


Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 


Unberechtigte Grenzübertritte durch Polen. 

Aus einer Gerichtsverhandlung in Landsberg a. d. W. ging her⸗ 
vor, daß faſt jede Nacht Polen unberechtigterweiſe 
die Grenze überschreiten, wobei die Gefahr bejteht, daß 
Seuchen für Menſch und Tier eingeſchleppt werden. Einmal ſei ein 
Trupp von 69 Männern aus Polen unberechtigterweiſe herüber⸗ 
gekommen. Die Grenzbewohner fühlen ſich durch dieſe Überläufer, 
die nicht immer aus den beſten Elementen beſtehen, bedroht. 


Polniſche Agenten am Werk? 

In den letzten Tagen herrſchte in der mittleren Grenzmark Poſen- 
Weſtpreußen ſtarke Erregung, da das Gerücht umging, die Polen 
hätten Flugblätter durch ein Slugzeug abgeworfen, worin die fürchter- 
lichften Drohungen ausgeſprochen würden. Unter anderm wäre auf 
einem Slugblatt zu leſen geweſen: „Betet noch ein Vaterunſer, in vier- 
zehn Tagen ſeid ihr unſer!“ Ein Flugblatt jelbſt war jedoch nicht zu 
erhalten. Die Nachforſchungen haben nun ergeben, daß auch in der 
nördlichen Grenzmark und an der oſtpommerſchen Grenze das gleiche 
Gerücht verbreitet worden iſt. Anſcheinend handelt es ſich bei dieſen 
Gerüchten um Ausſtreuungen polnifcher Agenten mit dem Siel, Un- 
ruhe heraufzubeſchwören. 

Landsberg (Warthe). Unter ungeheurer Beteiligung der ganzen 
Bevölkerung fand am 14. Dezember die Weihe der von Kirchenbau⸗ 
rat Dr.-öng. Steinberg-Berlin erbauten Lutherkirche durch 
Generalſuperintendent D. Bits ſtatt. Die Kirche iſt ein Nundbau 
und ſtellt im Innern ein griechifches Kreuz dar. Das Innere der 
Kirche wird beherrſcht durch die rieſige Kuppel, die ſofort beim Be⸗ 
treten des Gotteshaufes die Blicke auf ſich zieht. Die Kanzel iſt 
über dem Altar angebracht und wird gekrönt durch ein hohes 
10 1 Kreuz. Die Altarbibel iſt vom Neichspräſidenten geſtiftet 
worden. 


Aus der uns geraubten Oſtmark 


Aus Polen: 

Poſen. Ein Neuyorker Rechtsanwalt bittet um die Mithilfe in 
der Nachforſchung nach den Erben eines Verſtorbenen. „Georg 
Schindler“, heißt es, „war vielleicht in dem Teile Polens geboren, der 
früher einen Teil des Deutſchen Reiches bildete. Sein Geburtsdatum 
war der J. Auguft 1858. Er wanderte vor vielen Jahren nach den Ver⸗ 
einigten Staaten aus. Seinen Erben fallen ungefähr 100009 M. zu.“ 

Aus Weftpreufen. f 

Sraudenz. Nach einer Bauzeit von Jieben Monaten konnte der 
Neubau für das deutſche Privatgumnalium und 
die anderen deutſchen Schulen nunmehr feiner Bestimmung 
übergeben werden. Die deutſchen Privatgymnafien aus Thorn und 
Bromberg und die deutfchen Organisationen hatten zu der Feier Ver- 
treter entJandt. Insgeſamt nahmen über 1000 Perſonen an der 
Seier teil, die ſich zu einem grandioſen Bekenntnis zum deutſchen 
Volke, zur deutſchen Sprache und zur deutſchen Kultur geſtaltete. 
Die Feier war von den Schülern ſtimmungsvoll ausgejtaltet worden. 
Die deutſchen Schulen haben nunmehr endlich ihr eigenes Heim. 

Neuſtadt. Nach faſt zwei Monate langer Verhandlung hat der 
Prozeß gegen den Neuſtädter Bürgermeiſter Krue⸗ 
zinfki und eine Reihe ſtädtiſcher Beamter, darunter 
die Direktoren der Städtiſchen Werke, nunmehr ſein Ende gefunden. 
In der Neuſtädter Verwoltung unter KRruczinjkis Leitung herrſchte 
ein tolles Durcheinander. Buchhaltung gab es überhaupt nicht. Kruc- 
zinſki und ſeine Freunde lebten auf ſtädtiſche Koſten in Saus und 
Braus und warfen die Gelder der ſtädtiſchen Kaſſen mit vollen Händen 
hinaus. Die Hauptbücher der Kaſſen wurden ſchließlich, als die Ver- 
fehlungen nicht mehr zu verheimlichen waren, verbrannt. Das Gericht 
verurteilte Kruczinſki zu 4 Jahren Gefängnis und 1000 Mark Geld- 
ſtrafe, feine Mitangeklagten zu 2 bzw. I Jahr Suchthaus und einen 
zu 6 Monaten Gefängnis. Frau Kruczinſki wurde freigeſprochen. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 
oftmärkijchen Herd“ 16 Seiten. 


— | —————— 
Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


RI ITTILE %%% %%% %% %%% %%% 


Am 9. Dezember entſchlief nach 
langem ſchweren Leiden mein innigſt⸗ 
geliebter, unvergeßlicher Mann, unſer 


herzensguter treuſorgender Bruder, 
ee und Onkel, der Oberrentmeiſter 
‚ Redinungsrat 


Paul Zindler 


im Alter von 69 Jahren. 
Im Namen aller Hinterbliebenen 
Franziska Zindler 
geb. von Zdziemborski. 


Hildesheim, e 6, 
im Dezember 1930 


Früher Bromberg und Mogilno. 


Oftmärkert Proviſions freil 
Ausnahme-Angebote! 
Anz. M 


Wohnhaus m. Kolonial- u. Ge- 
miſchtwarenhandlung jeder Art 
i. größ. Ort i. Unterfranken, 
Nähe Gemünden . . 17.000 
Wohn- u. Sefhäfts-Eckhaus m. 
Konfektions-Kaufhaus i. beſter 
Geſchäftslage mittl. Stadt d. 


Warthebruchs 25 30 000 
evtl. zu verpachten: Pacht 
monatlich. 650 


Ländl, Warenhaus i. Induſtrie⸗ 
dorf b. Mühlhauſen / Thür. 
Preis: 
Doppelwohnhaus m. Geſchäfts⸗ 
u. Lagerräumen ſowie Lebens- 
mittelgroßhandlung u. Kaffee⸗ 
röſterei u. Silialenbetrieb i. 
woſtf. Induſtriegebiet . nach Vereinb. 
Geſchäftsgrundſtück m. Konfek⸗ 
tions- u. Sportausrüſtungs⸗ 
geſchäft i. bek. Kurort des 
Oſterzgebirges 15-20 000 
Saal- u. Gartenlokal m. Frem⸗ 
den zimmern i. ſchönſter Lage 
u. Ausflugsort v. Lübeck. 
nach Vereinb. 
Sabrikgrundftück einſchl. Fabri⸗ 
kation m. zwei Wohnhäuſern 
Nähe Dresden 30 odo 
Sägewerk mit Zimmerei und 
Schreinerei i. mittl. Induſtrie⸗ 
ort nahe Zürich; Preis sfr.: 
Sägewerksgrundftück mit Wohn- 
haus i. d. Niederlauſitz, Preis: 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück i. 
Kreisstadt Pommerns 
Holz- u. e i. Spank- 


8000 


84 000 
30 000 
20 000 


furt a. d 11.000 
Sede i. "Snduftrieftadt 

Sachjens . . 17000 
5 e m. Jeſtlaal i. 

lebh. Stadt Meckl. 35 900 
Holzwarenfabrik m. Wohnhaus 

u. Gaſtwirtſchaft i. Mittel- 

1 45 000 
Herren- u Damenhutgeſchäft m. 

Werkftatt u. Sabrikation i. 

Königsberg / Oſtpr. Preis: 21000 
Penſionshaus i. Schwarzwald 

Kurort b. Karlsruhe . lo doo 
Landhaus m. 91 u. Hüh⸗ 

nerzucht i. Kurort b. Karls 

ruhe > 50080 
ſowie viele Hundert weitere Exiſtenz- 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 


in allen Gegenden Deutjchlands. 
Verlangen Sie koftenlos unſere 
illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 
K O CH & Co., Berlin W10 
Hohenzollernſtr. 16. Tel.: ... 5933. 


uſw. 
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Am 14. Dezember erlöfte der Tod 
von ſchweren Leiden meinen lieben 
Mann, unſeren guten Vater und Groß⸗ 
vater, den Drogeriebeſitzer 


Arthur Moebius 


im 68. Lebensjahre. 


Liegnitz, Rudolfſtraße 36, 
und Reichenbach, Eulengebirge, 
früher Schrimm. 


Clara Moebius, geb. Weber, 
Käthe Schulze-Moebius, 

geb. Moebius, 
Dr. Albert Schulze-Moebius, 
Brigitte u. Arnd Schulze⸗Moebius. 


Wir suchen Stellung für 


1 NN Fahre. 
ſchein Kl. 1, 2, 3 B, 
29 J., in Bin. oder 
Vorort (m. 62). 

1 Schloſſer, Maſchiniſt, 
Heizer, 49 J., in 
Berlin (m. 63). 

1 Steuerberater, ehem. 
Buchſtellenleiter b. 
Landbund, 34 J., in 
Berlin od. Umg. als 
Buchhalter, Rech⸗ 
eee Kaſſier. 


1 Portier evtl. Nacht⸗ 
wächter m. Wohnung, 
v. Beruf Bergmann, 
41 J., in Blu. oder 
Lübben / Spreew., En 
Blu. Umg. (m. 64). 

1 Schäfer, 30 J., verh. 

1 ältere Krantenpfle⸗ 
gerin für Tages⸗ od. 
Dauerpflege in Blu. 
od. auswärts (w. 18). 


1 e 
36 J., für Tages: od. 

Dauerpflege in Bln. 
od. auswärts (w. 19). 

1 ältere Stütze m. Koch⸗ 
tenntnilfen, nimmt 
auch lung als 
Beiköchin in Reſtau⸗ 
rationsbetrieb geg. 
freie Wohnung, Be⸗ 
köſtigung und etwas 
Kei n 20 Gegend 
gleich (w. 20). 

ſowie für div. anderes 

ze der verſchied. 
erufsklaſſen. 

Geſucht wird 

1 Gärtner⸗Chauffeur, 
Bedingung: ſicherer, 
ruhiger, nüchterner 
Autofahrer, der ver⸗ 
traut iſt mit Aus⸗ 
ſchneiden von Obſt⸗ 
bäumen etc. 


Die Stellen vermittlung des Deutſchen Oſt⸗ 
bundes E. V, Berlin⸗Charlottenburg 2, 
Hardenbergſtr. 43 VI, Fernſpr. C1 „Steinplatzsos1 


Mrg., davon 3 
9 5 (Sördeboden. 
Gebäude maſſiv, Inv. 
kann übernommen 
werden (zur Gemüſe⸗ 
Großhandlung . n b 
Preis 32000 M., 
die Hälfte. Anfragen 
an den Vorſitzenden 
Ernſt Böſe jun., 
Bäckermſtr. 
Calbe a. S. 


Bad Landeck 
Schleſien, komfortable 


3 u. 4⸗Zimmer⸗ 


Wohnung 
mit Nebengelaß zu ver⸗ 
mieten. Anfragen an 
Herrn Amtmann Zeuch. 


Gelegenheit. 


Ansleuluneseut 


75 Mg. Weizenb. m. gut. 
Gebäud. u. Viehbeſtand, 
nah Schönlanke u. günſt. 
Beding. krankheitsh. zu 
verkauf. Anz. 12000 M. 
Anfr. z. richt. an d. Ge⸗ 
ag d. D. Oſtb, 

Bln., Bin., Hardenbergſtr. 43. 


Weihnachlswunich 


Gutsbeſitzerstochter, ev., 
30 J., anſehnl., ingendl. 
Erſch. einfach u. wirtſchl. 
erz., wünſcht, da ſonſt 
k. Gelegenheit, paſſende 
Herrenbekanntſchaft. 
Selbſt. Landwirt, Be⸗ 
amter od. Lehrer, Wit⸗ 
wer mit einem Kind 
angenehm. 10000 M. 
bar u. Ausſt. vorhand. 
Ernſtgem. Zuſchrift. u. 
S. 100 poſtlagernd, 
Letſchin (Oderbruch), 
erbeten. 


Rr ee ee FTTTTYIPETTODTEEN 


Landwirtschaft Zinshäuſet⸗Veſttzer 


’ 
43, l., chr., w. verm. Heir. 
Offert. unt, 570 an das 
Oſtland erbeten. 


Kulm, Kreis Birnbaum 
(Poſen). 


Wer kennt 
die Anſchrift des früh. 
Inſpektors Jinks oder 
Jüngſt, der ſich während 
der Kampfhandlungen 
des Grenzſchutzes mit 
polniſchen Truppen au 
der Domäne Kulm b 

Birnbaum befand? 

Nachrichten erbittet 


E. Willkommen, 
Seehauſen (Altmark), 
Mühlentor 8. 

Wer kennt 
die Anſchrift des Herrn 
Ferdinand Naß, geb. zu 
Brieſen/ Weſtpreuß. ‚der 
früher in Zelgniewo- 
Polen, wohnte? Nach⸗ 
richt erbittet 
W. Lehmann, 
Bad Freienwalde, 
Linſingenſtraße 16. 


direkt aus 
dem Importhalen 


Preisliste frei! 


Nicolaus Jacobi, BremenE20 
oed Posrlach573 


Russische l. I. polnische 
Ühersetzungen 


werden angelegt u. 
beglaubigt. 

Kutzner, Lehrer i. R. 
und beeid. Dolmetſcher, 
Hameln, Wettorſtr. 3. 


Der „Oſtdeutſche Heimatkalender“ klärt auf über Lage und e Entwicklung des geſamten 
Oſtdeutſchtums, er berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen 


Oſtfront, die uns von 
bliebene Oſtmark. 


Polen geraubten Gebiete und die ſchwer notleidende uns ver⸗ 
Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildungen. 


— In den 


Aufſätzen bewährter Kenner des Oſten⸗ bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, 


der ſich mit Oſtfragen befaßt. 


In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen 


Ausſchnitt aus dem literariſchen Schaffen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe 
um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


Deutſcher Oftbund, Kulturabteilung, Bln.-Charlottenburg 2, Pardenbergſtr. 43. 


Hiermit beſtelle ich 


Name: 


Ausſchneiden! — Als Druckſache 


Beſtellkarte. 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2 
(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen). 


Wohloef k 
(Name und Poſtſtation genau ausfüllen.) 


ſenden! 


Poſtſtakion: —. 


„Oftdentiher Heimatkalender 1931“ 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oftbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 


„durch Poſtanweiſung, 3. durch Poſtſcheck 


— rer 


Verwertung von 
Entschädigungs- und 
Schuldbuchforderung. 


Beratung, 
Vorſchüſſe, 
Beleihung 


Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 


Ostmärker-Aufbau G. m. b. H. 


jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B. II 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


Wir haben noch einige | 


Bauernstellen 


in der Größe von 60 —70 
Morgen in Friedrichshof, 
Kreis Prenzlau / Um., und 
Klein⸗Zaſtrow, Kr. Greifs⸗ 
wald / Pom., mit guten Ge⸗ 
bäuden u. Ernte abzugeben. 


Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft 

Deutſcher Oſtbund m. b. H., Berlin⸗Char⸗ 

| lottenburg 2, Hardenbergſtraße 43. | 
Optiker Stephan 
Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 


Telephon: Oberbaum 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 
Reparaturen 
sofort 

Eig.Werkstatt 

im Hause 

Lieferant für Krankenkassen 

Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


Oſtländer! 


Unterſtützt die Heimat! 


Deckt Euren Be⸗ 
darf an Tafelbutter, 
jeden Morgen taufriſch, an 
Tilſiter Küſe, voll⸗ 
fett u. halbfett, an Land⸗ 
butter, im Preiſe billiger, 
in Poſtpaketen unter Nach⸗ 
nahme frei Haus von der 
DampfmolkereiEngelſteéin. 
Krs. Angerburg (Oſtpr.). 


Möbeltransporte . 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 


.. 


des Deutschen 


t 
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Mitglieder 
. Be] 

Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Echuldbuch- 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e.V. 


Berlin-Charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. 


E 


Ell 


ISIS MMS MSS ISI SIS 


Ostbundes. Sie 


Tel. Steinpl. 8031. 


F 


Verkaufe meine 


Landwirtschaft 


zirka 18 Morgen Land 
und Gebäude. 


Bernhard Fedler, 
Guſcht, 
Kr. Friedeberg Nm. 


Grundſtück 


22 Morgen, kann aber 
nach Belieben ver⸗ 
größert werden, mit 
tot. und leb. Inventar, 
16000 M., Nähe Calau 
N.⸗L. Auskunft erteilt 
der Vorſitzende der 
Ortsgruppe des Deutſch. 
Oſtbundes Calau N.⸗L, 
Maertins, Landjäger⸗ 
meiſter. 


In Deutſch⸗Sſterreich 
ſind ſtändig unter 
günſtigen Bedingungen 


Landwirischallen 


mit und ohne Wald⸗ 
beſitz, in jedem Um⸗ 
fange, ſowie Wald⸗ 
Weidegüter zu ver⸗ 
kaufen. Anfragen an 
Georg Jäckel, 
reichsd.Oberförſter a. D. 
in Gleisdorf b. Graz. 


1 


um 
Welhnachisiest 


empfehle meinen. 
werten Landsleuten 
die beliebte 


Pommersche u. 


Knoblauch wurst 
sow. Polnische,“ 
tägl. friſch. Diverſe 
Braten und ſonſtige 
Fleiſch⸗ und Wurſt⸗ 
waren. 
Max Zittlau, 
Fleiſcher meiſter, 
Bin. - Steglitz, 


Berlin W 30, Nollendorfplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 


Sachſenwaldſtr. 28a, 
(fr. Graudenz) 
Tel Albrecht 6311. 


Heifen⸗, Farben-, 
Drogen⸗Geſchäft 


in groß. Ort der Neu⸗ 
mark ſofort zu ver- 
kaufen, erforderl. 5000 
bis 6000 M. Angeb. 
unter 564 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Altes, freigewordenes 
Kolonialwaren⸗ 
geſchäſt 


in Kolberg⸗Münde ſo⸗ 
fort zu verpachten. 


Kroll, Kolberg, 
Parkſtraße 24. 


Villengrundstück 


9 Zimmer, Komfort u. 
Zubehör in Luftkurort 
Falkenberg (Mark), in 
ſchöner Lage, ſofort zu 
verkaufen für 22000 M. 
Anzahl. 10—12000 M. 
Anfragen an 
Fritz Hölzer, 

Bureauvorſteher, 
Bad Freienwalde l Od.), 

Königſtraße 12. 


.  Renten- 
siedlungsstellen 
in der Ucker⸗ und Neu⸗ 
mark in Größe von 40 
bis 80 Mg., ſehr guter 
Acker u. neue Gebäude 
ſowie reichl. Ernteaus⸗ 
ſtattung, ſind noch ſofort 
zu verkaufen und auch 
zu verpachten. Keine 
Notariats⸗ und Grund⸗ 
erwerbskoſten. 
Immobilien / An⸗ und 
Verkaufsgeſellſchaft⸗ 
Stettin, Turnerſtr. 95. 


400 Drucksachen 
(Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma) 4 M. Nachn. 


Sterndruckerei, 
Bernau 24/6, b. Berlin 


„„„%„%%%%%%%%%%„%%„%„%%%%%%%%%%%%%% 


De 


Mein Auftraggeber 
mußte in der 


Zwangsverſteigerung 


Kolonialwaren- u. Drogen⸗Grundſtück in 
gr. Ort d. Uckermark übernehmen. Da 
derſelbe Beamter iſt und nicht ſelbſt be⸗ 
wirtſchaften kann, ſoll dasſelbe tatfächlich 
günſtig verkauft werden. Haus maſſio, 
Ziegeldach, 4 Z., K., Keller, gr. Laden 
mit Einrichtung und Ware, Werkſtatt. 
Seinerzeit wurden dafür 18000 M. bez. 
Jetziger Verkaufspreis 13000 M. inkl. 


ub %. Anz. nur 3000 M. 


und 6%. 
Näheres und Beſichtigung nur durch 


Pantel, Oranienburg 
Mühlenfeld 6, Tel. 2730. 


Tauſche [Landwirtschaft 


mein gutgehendes ey 
4 48 Mg. Acker, reichlich 
Kolonialwaren⸗ leb. und tot. S 
und Spirituoſen⸗ | elektr. Licht und Kraft. 
äft Preis 30000 M., Anz. 
geſchäft 15000 M. 
in Berlin » Neukölln 5 
gegen gute Gaſt⸗ oder Ernſt Schattſchneider, 
Landwirtſchaft. Offert. Hohenreinkendorf, 
erbitte unter 567 an] bei Tantow Kreis 
das Oſtland. Randow, Pr. Pommern. 


Im Rentenguts⸗Verfahren haben wir 
in Brandenburg, Schleſien und 
Weſtpreußen noch einige 


. ——— —— 
in Größe von 40—80 Mg. und auch kleinere 
Stellen frei. Außerdem werden bereits 
jetzt Voranmeldungen auf zahlreiche 
weitere Siedlerſtellen, welche 1931 mit 
Ernte und Inventar übergeben werden, 
entgegengenommen. Bei Eigeninventar 
nur geringe Anzahlung. Langfriſtige 
niedrige Reſthypotheken, meiſt 1 Freijahr. 


Auskunft koſtenlos durch die 
Deutſche Anſiedlungsbank 


Berlin⸗Halenſee, 
Seeſener Straße 30. 


eee 
In unſerem Haus Oſtland⸗Vetſchau am : 
Spreewald, unweit Cottbus. beginnt am 
1. Januar 1931 ein 3 monatlicher 


hauswirtschaftlicher Lehrgang 
Der Penſionspreis einſchl. Lehrgeld be⸗ 
trägt 65,— M. monatlich. 
Anfragen ſind zu richten an den 
Deutschen Ostbund e. v. 
Berlin- Charlottenburg 2, 
Hardenbergstraße 43. 


2 
eee 


Preuß. Staats-Lotterie 
Lose J. KI. am 12. u. 13. san. 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


ii Berlin W 35, 
Siwinnd, r 


Potsdamer Str. 116a 
früher in Kattowitz, O./8 


Ecke Lützowstraße. 
Tel. Lützow 3686. 
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